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VORWORT 

Prävention geht - auch und gerade im Hinblick auf den gewalt-

tätigen Extremismus - über die unmittelbare Gefahrenabwehr 

der Sicherheitsbehörden deutlich hinaus und umfasst eine Viel-

zahl unterschiedlicher sozialer, pädagogischer oder therapeuti-

scher Ansätze; und ihr Erfolg hängt häufig davon ab, inwieweit 

es gelingt, Jugendlichen und jungen Erwachsenen gesellschaftli-

che Teilhabe und Akzeptanz zu ermöglichen und ihnen erstre-

benswerte Lebensperspektiven aufzuzeigen. Entwicklungspsy-

chologie und Erziehungswissenschaften stellen heraus, dass die 

Klärung der eigenen Identität in der Jugendphase bei manchen 

jungen Menschen nicht immer problemlos verläuft. Die αSinn-

frageά wird manchmal angesichts z.B. langandauernder persön-

licher Ausgrenzungs- und Ablehnungserfahrungen leider erst 

durch Zuwendung und Unterstützung in extremistischen Milieus 

beantwortet. Einer Radikalisierung zuvorzukommen ist Aufgabe 

derjenigen Erwachsenen, die Verantwortung für junge Men-

schen übernommen haben, etwa in der Schule, in der Ausbil-

dung und natürlich nicht zuletzt in den Familien und ihren 

Netzwerken. Der Staat ist in der Pflicht, Beratung und Unter-

stützung anzubieten, in manchen Fällen sehr intensiv und auch 

länger während.  

5ǳǊŎƘ ŘƛŜ .ǳƴŘŜǎǇǊƻƎǊŀƳƳŜ α5ŜƳƻƪǊŀǘƛŜ ƭŜōŜƴά ǳƴŘ α½ǳǎŀm-

ƳŜƴƘŀƭǘ ŘǳǊŎƘ ¢ŜƛƭƘŀōŜά ǎƻǿƛŜ ŘǳǊŎƘ ŜǊƎŅƴȊŜƴŘŜ [ŅƴŘŜǊǇǊo-

gramme wird die kommunale Präventionsarbeit von Behörden, 

freien Trägern und Zivilgesellschaft finanziell unterstützt, allein 

seitens des Bundes 2016 mit deutlich über 50 Mio EUR. Die 

Haushaltsplanung für 2017 sieht eine Verdoppelung vor.  

Die Verbreitung und Qualität der Maßnahmen muss nach wie 

vor unterschiedlich bewertet werden. Die positiven Effekte las-

sen sich nur schwer messen, der Evaluationsansatz trifft zuwei-

len auf Befindlichkeiten der Akteure. Mancherorts fehlt es an 

ausreichenden Angeboten oder aber die Qualität ist fraglich.  

Um nicht missverstanden zu werden: Ohne die Vielzahl der Initi-

ativen, Projekte und Programme, die von engagierten Fachleu-

ten umgesetzt werden, gäbe es deutlich größere Probleme. Da-

her gilt es, die Angebote weiter zu qualifizieren, Wirkungen zu 

überprüfen, regionale Lücken zu schließen und eine Versteti-



 
 
 

gung gelingender Ansätze zu unterstützen. Eine Verständigung 

auf zentrale Qualitätsstandards wäre ein richtungsweisender 

Fortschritt. 

Im Bereich der Gewaltprävention gibt das DFK über die Website 

www.wegweiser-praevention.de gemeinsam mit Wissenschaft-

ler/ -innen entwickelte, gut strukturierte Informationen und 

Empfehlungen sowohl zu Programmen als auch ihrer erfolgrei-

chen Implementierung. Eine Erweiterung des Portals auf die 

Prävention von Extremismus und Radikalisierung wäre wün-

schenswert, z.B. die Verknüpfung zu den Angeboten der Bun-

deszentrale für politische Bildung (bpb). Eine Verschränkung mit 

den Länderinitiativen etwa bei den Landespräventionsgremien 

gehört zu den Arbeitsprinzipien des DFK.  

Ich bin nach wie vor optimistisch, dass sich nicht zu leugnende 

Kooperationshindernisse überwinden lassen, und fordere dazu 

ŀǳŦΣ ƛƳ {ƛƴƴŜ ŜƛƴŜǊ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ αtǊŅǾŜƴǘƛƻƴǎǎǘǊŀǘŜƎƛŜά Ȋu-

sammenzuarbeiten. Den politisch Verantwortlichen empfehle 

ich eine wertschätzende Unterstützung der Präventionsarbeit in 

Bund und Ländern, die zuweilen mit sehr bzw. zu geringen per-

sonellen und finanziellen Mitteln geleistet werden muss. 

5ƛŜ ǾƻǊƭƛŜƎŜƴŘŜ α{ȅǎǘŜƳŀǘƛǎƛŜǊǳƴƎ Ǿƻƴ tǊŅǾŜƴǘƛƻƴǎǇǊƻƎǊŀƳƳŜƴ 

gegen islamistisch ƳƻǘƛǾƛŜǊǘŜ wŀŘƛƪŀƭƛǎƛŜǊǳƴƎά ist der Auftakt 

für eine wachsende Kooperationskultur, in der Wissen und Er-

fahrungen miteinander geteilt werden und sich neue Qualitäts-

standards entwickeln. Wissenschaft und Praxis sind dazu herz-

lich eingeladen!  

Die Systematisierung klammert Initiativen und Maßnahmen im 

Rahmen des Justizvollzuges aus, weil diese in einem parallel von 

der Kriminologischen Zentralstelle (KrimZ) initiierten Projekt 

analysiert und strukturiert werden.  

Catrin Trautmann und Andreas Zick danke ich für die stets gute 

und vertrauensvolle Zusammenarbeit sowie das sehr lesenswer-

te Ergebnis, welches Grundlage für weitergehende Analysen der 

Präventionsarbeit in Deutschland sein wird. 

 

Wolfgang Kahl, Projektverantwortlicher beim DFK 

 

http://www.wegweiser-praevention.de/
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1. WARUM EINE SYSTEMATISIERUNG VON PRÄ-

VENTIONSINITIATIVEN NOTWENDIG ISTȣ 

Was kann man tun bei islamistisch orientiertem Extremismus? Wie 

kann Prävention gelingen, bevor Menschen in den Prozess der Ra-

dikalisierung gelangen? Wie gelingt gute Arbeit bei der Interventi-

on? Diese Fragen drängen insbesondere nach den jüngsten Ter-

roranschlägen und dem Bekanntwerden von immer mehr gewalt-

orientierten, vor allem jungen, Menschen. 

Es haben sich in den letzten Jahren enorm viele Projekte der Radi-

kalisierungsprävention und Deradikalisierungs- bzw. Distanzie-

rungsintervention entwickelt, nicht nur, weil die Fördersummen 

erhöht wurden. Es gibt viele Gründe dafür. Der wichtigste Grund 

ist, dass die Zahl der v. a. jungen Menschen, die in extremistischen 

Gruppen passiv oder aktiv Mitglieder sind, massiv mit dem neuen 

islamistischen Extremismus gestiegen ist. Vor allem mit dem Er-

starken des sog. Islamischen Staates (IS) konnten terroristische 

Gruppierungen aktiv auch in Deutschland Menschen mobilisieren 

und rekrutieren. Zweitens wurden ς auch daraufhin ς viele neue 

Projekte entwickelt, weil Pädagog/-innen, Sozialarbeiter/-innen 

und viele andere Praktiker/-innen, die mit jungen Menschen arbei-

ten, Radikalisierungsprozesse erkannt und auf ihre Agenda gesetzt 

haben. Drittens mag auch die neuere Fokussierung der sozial- und 

politikwissenschaftlichen Forschung, insbesondere der Terroris-

musforschung, auf das Phänomen Radikalisierung, Praxisprojekten 

Impulse gegeben haben. Forschung und Praxis sind sich auf jeden 

Fall durch die gemeinsame Betrachtung von Radikalisierungspro-

zessen näher gerückt. 

Die Landschaft an kürzeren wie längeren und lokalen wie überre-

gionalen Projekten und Maßnahmen der Deradikalisierung, Dis-

tanzierung und/oder Reduktion von ideologisch orientiertem Isla-

mismus ist blühender wie heterogener geworden und hat eine 

Vielfalt angenommen, die nicht einfach zu erfassen ist. Für För-

der/-innen, wissenschaftlich Interessierte, die Projekte selbst, vor 

allem aber auch für jene, die Maßnahmen in Anspruch nehmen, ist 

eine gewisse Systematik, bei allen Vorteilen von Dynamik und Viel-

falt, hilfreich.  

Auch und insbesondere mit Blick auf die Prävention ist eine lau-

fende Bestandsaufnahme zur Orientierung wichtig. Das Deutsche 

Forum für Kriminalprävention (DFK) hat in einem Expert/ -innenrat 
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schon vor längerer Zeit Gelingensbedingungen für die Prävention 

erarbeitet und es erscheint geradezu zwingend, dass an die Gelin-

ƎŜƴǎōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ CǊŀƎŜƴ ƴŀŎƘ ŘŜƳ αWas gibt esΚά geknüpft wer-

den. 

An dieser Stelle ist der vorliegende Beitrag zu verorten. Er erstat-

tet Bericht über den Versuch einer Systematisierung von zugängli-

chen Projekten zur Deradikalisierung islamistisch legitimierter Ge-

walt. Dabei soll eine Systematisierung entwickelt werden, die Un-

terschiede und Ähnlichkeiten, wie aber auch Ziele, Begründungen 

und Fokussierungen von Projekten kenntlich machen soll. Sie soll 

so gestaltet sein, dass neue Projekte dort verortet werden können. 

Es handelt sich nicht um eine Evaluation oder wissenschaftliche 

Bewertung der Güte, sondern ist der Versuch einer Bestandsauf-

nahme und einer Systematisierung der Vielfalt, sodass einzelne 

Projekte im Kontext anderer Projekte wahrgenommen werden 

können. 

Die Systematisierung erfolgt nicht über eine Befragung von Projek-

ten oder anderen methodischen Zugängen, sondern zunächst de-

duktiv über eine Systematisierung anhand des Präventionskonzep-

tes und induktiv über eine Prüfung von zugänglichen Unterlagen. 

Zudem wurden eine Expertin und ein Experte aus der Praxis, die 

mit radikalisierten jungen Menschen arbeiten, befragt, wie sie die 

Landschaft der Projekte beurteilen.  

Anhand der Systematisierung lassen sich am Ende auch empirisch 

interessante Fragen beantworten, wie z. B. die Frage, für wen An-

gebote bestehen, in welche sozialen Umwelten sie eingebettet 

sind, ob Projekte zur Prävention und/oder Intervention geeignet 

sind, an welchem Punkt der Radikalisierung sie einsetzen und wie 

sie begründet werden, d. h. ob und auf welche Theorien bzw. wel-

ches Professionsverständnis sie sich beziehen.  

Vor diesem Ausgangspunkt ist der Bericht gliedert. Zunächst wird 

die Systematisierung vorgestellt, also das Instrument, das nachhal-

tig sein soll, um weitere Projekte zu klassifizieren. Im Anschluss 

werden die identifizierten Projekte anhand des vorgefundenen 

Materials entlang der Systematisierung verortet. Dabei werden 

Ähnlichkeiten und Differenzen klar. Im dritten Schritt fassen wir 

zentrale Beobachtungen zusammen und entwerfen damit eine 

{ƪƛȊȊŜ ŘŜǎ ΰaŀǊƪǘŜǎ ŘŜǊ aǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴΩΦ 9Ǌǎǘ ƛƳ !ƴǎŎƘƭǳǎǎ ŘŀǊŀƴ 
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erfolgt eine Kommentierung der Beobachtungen aus Sicht der so-

genannten Radikalisierungsforschung. 

Im besten Falle kann dieser Bericht zur Diskussion zwischen Pro-

jekten, wie aber auch als Brücke zwischen Projekten,  

Förder/-innen und Präventionsforschung herangezogen werden. 

Falls dabei in diesem Bericht Projekte und Maßnahmen nicht er-

scheinen, kann dies daran liegen, dass sie neu sind, oder das Ma-

terial zur Systematisierung nicht zugänglich bzw. nicht identifizier-

bar war. Es wäre hervorragend, wenn sich Projekte melden, die 

nicht genannt sind, dies aber möchten.  



 
4 

 

2. EIN KLASSIFIZIERUNGSSYSTEM FÜR  
 PRÄVENTIONSINITIATIVEN  

Die Betrachtung der komplexen Präventions-/ Interventions-

landschaft im Bereich islamistisch motivierter Radikalisierung be-

darf der Erstellung und Identifizierung relevanter Merkmale und 

einer systematischen Einordnung der Informationen. Die Verwen-

dung einer vornehmlich qualitativen Inhaltsanalyse auf Basis von 

¢ƘŜƻǊƛŜ ǳƴŘ αtǊŀȄƛǎά ƎŜƴŜǊƛŜǊǘŜƴ YǊƛǘŜǊƛŜƴ entspricht diesen An-

forderungen. Das Vorgehen und der Kriterienkatalog werden in 

diesem Kapitel ausgeführt und in Beziehung zueinander gesetzt. 

 

2.1. METHODISCHES VORGEHEN 

Das Ziel des Berichtes soll eine Bestandsaufnahme der Initiativen 

in Deutschland anhand von Kategorien sein, die heuristisch offen 

sind, da sie sich mit einem noch nicht eindeutig abgegrenzten Be-

reich auseinandersetzen (vgl. Kahl/Trautmann/Zick 2015; Flick/von 

Kardorff/Steinke 2005).  

Die Erkundung erfolgt mittels qualitativer Methoden, d.h. zum ei-

nen aus einer a) Inhaltsanalyse der (Selbst)Beschreibungen der Ini-

tiativen im Internet und zum anderen mit Hilfe von b) Expertenin-

terviews. 

a) Die Analyse der Webseiten erfolgt, indem zunächst relevantes 

Material in Bezug auf Präventionsinitiativen im Bereich der is-

lamistischen Radikalisierung gesichtet und selektiert wird (vgl. 

Klein 1999). Als relevant erscheinen Initiativen, die religions- 

und phänomenbezogene Merkmale aufweisen. Als Daten-

grundlage dienen in der Regel Textinformationen, d. h. vor-

nehmlich die Selbstbeschreibungen, aber auch Berichte und 

Informationen über die Initiativen (ǎŜƛǘŜƴǎ ŘŜǊ αPǊƻƎǊŀƳƳŜά 

bzw. Fördergeber). Informationen aus Bildern (z. B. Logos, Fo-

tos, usw.) dienen in der Regel der Identifikation etwaiger För-

dergeber oder Netzwerkpartner der Maßnahmen. 

Die Auswertung der Daten beruht auf den Techniken und 

Standards der qualitativen Inhaltsanalyse. Die Rohdaten wer-

den anhand eines aus der Theorie abgeleiteten Kategoriensys-

tems aus den Ursprungstexten extrahiert. Das Kategoriensys- 
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tem ist in dem Sinne offen, dass bislang nicht abgebildete 

Ausprägungen ergänzt (Einbeziehung neuer Ausprägungen 

und/oder neuer Indikatoren/Variablen) bzw. verändert wer-

den können. Dadurch werden die im Material enthaltenen In-

formationen dynamisch in die Auswertung einbezogen (vgl. 

Gläser/Laudel 2010, Kuckartz 2012). Eine Darstellung bzw. Be-

schreibung theoriegestützter Kategorisierungsaspekte und die 

im Rahmen der explorativen Erhebung gebildeten Ausprägun-

gen erster und zweiter Ordnung werden in Kapitel 2.2. bzw. in 

den Abbildungen 1 und 21 verdeutlicht. 

b) Die Interviews mit Praktiker/ -innen2 bilden eine zweite Da-

tenbasis und entsprechen, im Rahmen der empirischen Sozial-

forschung, dem vorgesehenen explorativen Vorgehen. Die In-

terviews sind leitfadengestützt und problemzentriert (vgl. Glä-

ser/Laudel 2010). 

Die Leitfragen für die Interviews ergeben sich auf der Grund-

lage der übergeordneten Analyseeinheiten, wie sie in Kapitel 

2.2. beschrieben werden und sollen Einschätzungen und the-

matische Schwerpunkte extrahieren, die in Rückkopplung an 

die Inhaltsanalyse der Webseiten, Merkmalsausprägungen 

und ergänzende Informationen in Bezug auf die Präventions-

landschaft im Bereich islamistisch motivierter Radikalisierung 

aufzeigen. 

Die Interviews mit zwei Praktikern, die über große Erfahrung 

zum Themenfeld verfügen, aber ihre Wurzeln in unterschied-

lichen Fachrichtungen haben, dienen dazu, neue Analyse-

schwerpunkte zu generieren und bestehende Aspekte zu veri-

fizieren, zu hinterfragen oder zu diversifizieren. 

 

2.2. KRITERIENKATALOG  

Eine Systematisierung kann nur erfolgen, indem man geeignete 

Kriterien entwickelt, die sich am Untersuchungsgegenstand ς dem 

WAS ς und den InitiatƛǾŜƴ ŀƭǎ αhǊƎŀƴƛǎŀǘƛƻƴǎŜƛƴƘŜƛǘά ς dem WIE ς 

orientieren. 

                                                                 
1
 Siehe Seite 10 und 13 

2
 Claudia Dantschke, HAYAT, Michael Kiefer, WEGWEISER / Institut für Islamische 
  Theologie (Osnabrück) 
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Dieser Ansatz erfordert eine interdisziplinäre Betrachtungsweise in 

der insbesondere (organisations-)soziologische, volkswirt-

schaftliche, psychologische, pädagogische und religions- bzw. 

kulturwissenschaftliche Aspekte Relevanz erfahren.  

Die im folgenden angeführten Kategorien und ihre Ausprägungen 

werden in den Abbildungen 1 und 2 3 , sowie in der 

Überblickstabelle im Anhang durch einen Zahlencode ergänzt, der 

eine eindeutige Zuordnung ermöglicht. Zur Veranschaulichung 

dient der Code 3b24. Die erste ŀǊŀōƛǎŎƘŜ ½ŀƘƭ όα3άύ ōŜǎŎƘǊŜƛōǘ ŘƛŜ 

Kategorie όα½ƛŜƭƎǊǳǇǇŜάύ, d. h. eine allgmeines Merkmal, das die 

Initiatven genauer beschreibt. Der kleine Buchstabe (αbάύ, die 

Ausprägung erster Ordnung όα{ƻȊƛŀƭƛǎŀǘƛƻƴǎŀƎŜƴǘŜƴάύ, fokussiert 

eine mögliche Eigenschaft der Kategorie. Die zweite arabische Zahl 

(α2άύΣ ŘƛŜ !ǳǎǇǊŅƎǳƴƎ ȊǿŜƛǘŜǊ hǊŘƴǳƴƎ όαtŜŜǊƎǊƻǳǇάύ, dient der 

Differenzierung der Ausprägung erster Ordnung. 

                                                                      3b2 

Kategorie           Ausprägung erster Ordnung           Ausprägung zweiter Ordnung 

 

2.2.1. PHÄNOMENBEZOGENE BETRACHTUNG 

Eine Aufschlüsselung nach Interventionsbereichen/-ebenen und 

Zielgruppen bietet die Möglichkeit, die einzelnen Initiativen ent-

lang des Prozesses der Radikalisierung zu ordnen und referiert auf 

eine mehr oder minder zeitliche Komponente des Phänomens. 

 

2.2.1.1. PRÄVENTIONSBEREICHE UND I NTERVENTIONSEBENEN5 

Eine erste Orientierung für eine Systematisierung der Initiativen 

bietet die Einordnung der Initiativen in die Bereiche1 primär, se-

kundär und tertiär (vgl. Caplan 1964, Ceylan/Kiefer 2013; Kiefer 

2015a, Scheithauer/Rosenbach/Niebank 2008; Hafen 2001a; 

Pschyrembel 2014; Zick/Böckler 2015, Gordon 1983). 

Diese wird in Abbildung 16 u.a. durch zwei sich überschneidende 

Kreise deutlich. Initiativen, die sich im primären1a/universellen1f 

                                                                 
3
 Siehe Seite 10 und 13 

4
 Siehe Anhang Seite III 

5
 Siehe Anhang Seite II 

6
 Siehe Seite 10 
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Bereich bewegen, wenden sich Subjekten zu, die sich noch nicht 

im Radikalisierungsprozess befinden. Im sekundären1b/selektiven1h 

Bereich greift beides ineinander, während im tertiären Bereich1c in 

der Regel präventive Maßnahmen zu kurz greifen. 

Die Bezeichnungen universell1f, selektiv1h und indiziert1j, wie sie 

von Robert S. Gordon vorgeschlagen werden, nehmen Bezug auf 

den Umgang mit der Zielgruppe und werden in der Regel Caplans 

Schema gleichgesetzt (vgl. Ceylan/Kiefer 2013). Die Zusammen-

führung der beiden Kategorisierungsschemata von Caplan und 

Gordon hilft, einen kausalen Zusammenhang zwischen dem Pro-

zess der Radikalisierung und der/den angesprochenen Zielgrup-

pe(n) zu konstruieren. Beide Ansätze müssen aber nicht in aller 

Konsequenz deckungsgleich sein.  

Hafen (vgl. 2001b) schlägt zudem eine Differenzierung zwischen 

verschiedenen Interventionsebenen2 vor. Als direkt2a (personen-

orientiert) wird sie bezeichnet, wenn sie Personen der Fokusgrup-

pe gezielt anspricht, als indirekt2c (sozialsystem-orientiert), wenn 

Personen an die Angebote herantreten oder betreut werden, die 

in unmittelbarem Kontakt mit den Personen, die Radikalisierungs-

tendenzen aufzeigen, stehen (vgl. Hafen 2001b). 

Die Verschränkung von Präventionsbereichen und Interventions-

ebenen erweist sich im Hinblick auf die Beschreibung des Gewalt-

phänomens als notwendig und wird im Folgenden dargestellt (vgl. 

Caplan 1964, Ceylan/Kiefer 2013; Kiefer 2015a; Hafen 2001a; 

Pschyrembel 2014; Zick/Böckler 2015). 

¶ Primärprävention1a ς oftmals auch als universelle1f Vorbeu-

gung bezeichnet ς ist global angelegt, spricht keine bestimmte 

Zielgruppe an, sondern die breite Masse und wird daher auch 

als indirekt2c bezeichnet. Sie verfolgt eine Stabilisierung und 

Sensibilisierung eines positiven Ist-Zustandes und ist in Bezug 

zum Radikalisierungsprozess auch als Strategie zur Verhinde-

rung oder Verminderung des Entstehens von strukturellen 

Faktoren zu verstehen, die einen Eintritt in diesen Prozess der 

Radikalisierung erst ermöglichen. 

¶ Die Sekundärprävention1b setzt an, wenn bereits Tendenzen 

im Hinblick auf eine mögliche Radikalisierung zu erkennen 

sind. Präventionsinitiativen greifen in diesem Bereich aktiv ein 

und zeigen einen Interventionscharakter, der danach strebt, 

das Risiko einer Tat zu mindern. 
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Sie fokussieren direkt2a oder indirekt2c (eine) bestimmte Ziel-

gruppe(n) oder spezifische Kontexte und setzen an bestimm-

ten Phasen7 an. Daher können sie auch als selektiv1h bezeich-

net werden.  

Der letzte Bereich ist die Tertiärprävention1c. Sie greift, wenn 

sich bestimmte Sachverhalte bereits verfestigt haben, um eine 

Intensivierung oder Verschärfung von Unerwünschtem zu 

verhindern. Da sie sich in der Regel auf das Individuum fokus-

siert, wird sie daher zumeist der indizierten1j Prävention 

gleichgesetzt. Sie kann, ebenso wie die Sekundärprävention, 

direkt2a oder indirekt2c erfolgen. 

 

2.2.1.2. ZIELGRUPPE( N) 8 

Innerhalb der Präventionsbereiche werden verschiedene Zielgrup-

pen3 angesprochen, die eine unterschiedliche Anzahl von Perso-

nen5 ansprechen, die unterschiedliche Merkmale4 aufweisen. Eine 

Differenzierung ς insbesondere von Betroffenen4a/3a ς erfolgt an-

hand demografischer Daten wie Alter4a1, ethnischer Zugehörig-

keit4a3 (regional, kulturell oder religiös), Geschlecht4a4 usw., aber 

auch anhand von Motiven4a5 oder bestimmten Risikomerkma-

len4a2. Das Vorhandensein bzw. Nichtvorhandensein bestimmter 

αLƴŘƛƪŀǘƻǊŜƴά ƛƳǇƭƛȊƛŜǊǘ ŜƛƴŜƴ ŘŜƳŜƴǘǎǇǊŜŎƘŜƴŘŜƴ ¦ƳƎŀƴƎΦ  

Bezogen auf die Unterscheidung zwischen direkter und indirekter 

Interventionsebene bzw. nach der Zielgruppe3 ist zu ergänzen, 

dass darunter nicht nur eine (betroffene) Einzelperson4a/3a zu ver-

stehen ist, sondern auch Sozialisationsinstanzen bzw. -agenten3b/4b 

(Familie3b1, Peer-Group3b2, Funktionsträger3b3 usw.), Institutio-

nen3c/4c (Schule, Moscheegemeinde, usw.) oder auch virtuelle Ge-

meinschaften und radikale Milieus (vgl. Böckler/Zick 2015). 

Bei der Beschreibung der Zielgruppe müssen folgende Fragen im 

Mittelpunkt stehen. 

a) Welcher Bedarf an präventiven/intervenierenden Maßnah-

men besteht seitens der Zielgruppe? Aus welchem Grund 

wendet sich eine Zielgruppe an die Präventions-

/Interventionsinitiative? 

                                                                 
7
 Kapitel 5.1.  

8
 Siehe Anhang Seite III und IV 
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b) Welche Vorannahmen können/werden über die Zielgruppe 

getroffen? Was kann/wird bei der Zielgruppe vorausgesetzt? / 

Was nicht?  

c) Wie ist die Zielgruppe zusammengesetzt? Wie heterogen/ 

homogen ist die Zielgruppe? 

d) Wie stark ist die Motivation der Zielgruppe an präventi-

ven/intervenierenden Maßnahmen teilzunehmen? 

e) Wie ist die Zielgruppe zu erreichen? (Wie) Wird die Initiati-

ve/Maßnahme von der Zielgruppe akzeptiert? 

f) Wie groß ist die Zielgruppe? 

In der Übersicht Abbildung 1, wird deutlich, dass die in diesem Ka-

pitel angeführten Kategorien und deren Ausprägungen miteinan-

der verbunden sind.  

Durch die Betrachtung der Zielgruppe3 und die Einordnung der Ini-

tiativen in die Präventionsbereiche1 bzw. Interventionsebenen2 las-

sen sich verschiedene Präventionsfelder identifizieren. Ein Präven-

tionsfeld bezeichnet in diesem Zusammenhang einen Tätigkeitsbe-

reich in Bezug auf die Vorbeugung von Radikalisierung. Eine bei-

spielhafte Zuordnung bestimmter Maßnahmen ist in Abbildung 19 

zu finden. Im Rahmen dieses Berichtes sollen aber neue, themen-

spezifische Arbeitsfelder in Form von Prototypen bzw. Formaten10 

gebildet werden. Diese Zuordnung erlaubt einen ersten Systemati-

sierungsansatz, der mit Hilfe der organisationsbezogenen Kriterien 

differenziert wird. 

  

                                                                 
9
 Siehe Seite 10 

10
 Siehe Kapitel 3 
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ABBILDUNG 1: PHÄNOMENBEZOGENE BETRACHTUNG 
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2.2.2. ȵORGANISATIONSBEZOGENEȰ BETRACHTUNG11 

Um Initiativen zu beschreiben, sollten sie nicht nur als Einheit zur 

Verwirklichung (gesellschaftlicher) Interessen betrachtet werden, 

sondern auch als Organisations- und Wirtschaftseinheiten mit ei-

nem operationalen Gefüge (vgl. Abraham/Büschges 2009). Daher 

werden Erkenntnisse aus dem Bereich der Organisationssoziologie 

und der Volkswirtschaftslehre in die Analyse von Initiativen einbe-

zogen, um sich so einer systematischen Betrachtung zu nähern. 

Diese Herangehensweise bietet sich an, um die Strukturen von Or-

ganisationen ς oder in diesem Fall Initiativen ς zu beschreiben, In-

formationen zu reduzieren ǳƴŘ αώΧϐ ȊǳǊ /ƘŀǊŀƪǘŜǊƛǎƛŜǊǳƴƎ ŘŜǊ ώΧϐ 

hǊƎŀƴƛǎŀǘƛƻƴǎƭŀƴŘǎŎƘŀŦǘ ώΧϐΦ (Preisendörfer 2011ύά beizutragen. 

In diesem Zusammenhang bietet sich eine Differenzierung nach 

Basiselementen von Organisationen, die wesentliche Anknüp-

fungspunkte für die Systematisierung bieten, an (vgl. 

Preisendörfer 2011). 

Bei der Untersuchung erweisen sich drei Faktoren als elementar: 

a) Die Zielvorstellungen von Organisationen12, die konkrete 

Handlungsoptionen zur Realisierung dieser Ziele, auch Strate-

gien6 genannt, einbeziehen. 

b) Die Struktur13 einer Organisation ist gekennzeichnet durch die 

Betrachtung des formellen (z. B. Regeln, Hierarchie-

ebenen/Zuständigkeiten/Abteilungen, Ablauforganisation 

usw.) und informellen Gefüges (z. B. soziale Interaktionen, 

Rollendefinitionen, Verhaltenserwartungen, usw.).  

c) Der Faktor Umwelt14 stellt streng genommen kein wirkliches 

Basiselement dar, beeinflusst aber das Begreifen organisati-

onsrelevanter Prozesse in entscheidendem Maße und ist da-

mit ein elementarer Bestandteil der Organisationsanalyse. 

 

Der allgemeine Schwerpunkt und der Fokus dieser Betrachtungen 

ƭƛŜƎǘ ōŜƛ ŘŜƴ ½ƛŜƭǾƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴΣ αώΧϐ Řŀ ǎƛŜ ŘŜǊ ȊŜƴǘǊŀƭŜ DŜǎǘŀl-

tungs- und Handlungsparameter ώǎƛƴŘϐ ώΧϐ όtǊŜƛǎŜƴŘǀǊŦŜǊ нлмм)Φά 

                                                                 
11

 Siehe Anhang Seite VI bis XIX 
12

 Siehe Kapitel 2.2.2.1. und 3.1. und Anhang Seite VI bis XIV 
13

 Siehe Kapitel 2.2.2.2. und 3.2. und Anhang Seite XV bis XVII 
14

 Siehe Kapitel 2.2.2.3. und 3.3. und Anhang Seite XVIII bis XIX 
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Abbildung 215  verdeutlichen das Beziehungsgefüge relevanter 

Untersuchungsaspekte innerhalb einer Organisation bzw. Initiative 

im Bereich der Prävention und visualisiert die übergeordneten 

Merkmale. Diese theoriegeleiteten Merkmale fungieren, wie in 

Kapitel 2.1 ausgeführt wurde, als Ausgangspunkt für die 

explorative Erhebung. In den folgenden Unterkapiteln werden die 

theoriengeleiteten Merkmale mit den gebildeten Kategorien und 

deren Ausprägungen verknüpft. 
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 Siehe Seite 13 
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ABBILDUNG 2: αORGANISATIONSBEZOGENEά BETRACHTUNG 
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2.2.2.1.  D IE  EBENE DER ZIELVO RSTELLUNGEN16 

Betrachtet man die Theorien und Definitionen zur Erklärung von 

Organisationen, ist immer die Ausrichtung auf ein Ziel oder einen 

Zweck zentral. So definieren Aldrich und Ruef (vgl. 2006) Organisa-

ǘƛƻƴŜƴ ŀƭǎ αzielgerichtete Systeme menschlicher Aktivität ά ƻŘŜǊ 

Abraham und Büschges (vgl. 2009) als Einheiten αȊǳǊ ±ŜǊǿƛǊƪƭi-

ŎƘǳƴƎ ǎǇŜȊƛŦƛǎŎƘŜǊ ½ǿŜŎƪŜά. 

Die Formulierung von Organisationszielen17 hat mehrere Funktio-

nen und ist somit essenziell für die Betrachtung und Auseinander-

setzung mit Initiativen (vgl. Preisendörfer 2011): 

a) Motivation: Zielformulierungen zeigen auf, was wer dazu bei-

tragen kann und dienen als Anreiz. 

b) Erfolgskontrolle: An klar formulierten Vorstellungen lässt sich 

der Erfolg oder Misserfolg von Maßnahmen messen. 

c) Entscheidungsrichtlinie: Die Definition von Zielvorstellungen 

hat Auswirkungen auf die Präferenzordnung nachgeordneter 

Ziele. 

d) Legitimation: Ziele definieren die Wirkung nach Außen und 

haben Einfluss auf die Zuteilung von Ressourcen und die An-

erkennung durch die Umwelt. 

Die Beobachtung bzw. empirische Erhebung konkreter Zielvorstel-

lungen gestaltet sich in der Praxis jedoch schwierig. Insbesondere 

folgende Gründe sind dahingehend anzuführen (vgl. Preisendörfer 

2011). Erstens forcieren Organisationen durch unpräzise Formulie-

rungen ihrer Absichten eine Flexibilität in der Auslegung dieser. 

Das führt dazu, dass sie nicht unbedingt die in b) und c) ausgeführ-

ten Funktionen bedienen. Zweitens können Organisationen nicht 

als αSubjekteά mit eigenen Interessen, Vorsätzen usw. verstanden 

werden. Mithin ist die Ausgestaltung der Ziele abhängig von den 

Akteuren, die sich in diesem Feld bewegen und drittens, beziehen 

Zielvorstellungen von Organisationen konkrete Handlungsoptio-

nen zur Realisierung dieser Ziele, auch Strategien genannt, ein. 

 

                                                                 
16

 Siehe Kapitel 3.1. und 4.3. und Anhang Seite VI bis XIV 
17

 Es existieren im Bereich des Projektmanagements eine Vielzahl von Hilfen 
oder Zusammenfassungen zur Formulierung von Organisationszielen [z. b. 
das Organisationshandbuch des BMI/BVA (2015)] 
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Daher kann eine empirisch begründete Betrachtung nur erfolgen, 

wenn auf der strukturellen Ebene konkrete Strategien zur Errei-

chung dieser Ziele im Fokus stehen, welche sich in Entwicklungs-

zielen6, Maßnahmen/Methoden7 und Konzepten8 niederschlagen. 

Diese haben sich im Zuge der explorativen Vorgehensweise als 

zentral herausgestellt. Die übergeordneten Kategorien bilden aus 

der Theorie abgeleitete Untersuchungsschwerpunkte ab, während 

die Ausprägungen der ersten und zweiten Ordnung in der Regel 

auf der Grundlage der vorgefundenen Daten generiert und be-

schrieben werden. 

Die Entwicklungsziele6 beziehen sich auf die a) Zielgruppe/-person 

oder auf die b) Institution/Init iative. 

a) Die Entwicklung der Person vollzieht/bezieht sich auf drei Be-

reiche.  

¶ Identitätsentwicklung6a: Beschreibt die Fähigkeit, eine Ba-

lance zwischen gesellschaftlichen Ansprüchen und den ei-

genen Wünschen und Werten zu finden. 

Maßnahmen in diesem Bereich zielen auf die Entwicklung 

einer facettenreichen und selbstbewussten Persönlich-

keit6a1 sowie den Erwerb oder Ausbau entsprechender Fä-

higkeiten6a2. 

¶ Kognitive Entwicklung6b: Beschreibt die geistige bzw. intel-

lektuelle Entwicklung eines Individuums. Diese kann in 

Form einer Vermittlung von spezifischen Informationen6b1 

(z.B. zur Religion, Kultur, Radikalisierung usw.) oder durch 

die Erweiterung der Qualifikationen6b2, d.h. des Wissens  

von Personen auf dem Gebiet der Vermittlung von Wissen 

bzw. (phänomen)spezifischen Inhalten, erfolgen. 

¶ Soziale Entwicklung6c: Beschreibt die (Veränderungen in 

den) Beziehungen zu anderen Menschen oder zur Umwelt 

(vgl. Viernickel 2013). Hierzu gehören der Aufbau und die 

Pflege von Netzwerken6c1 (z. B. Familie, Peergroup usw.) 

sowie die Entwicklung von Kompetenzen6c2 (z. B. Toleranz, 

Kommunikationsfähigkeit, usw.) 

b) Die Entwicklungsziele von Institutionen bzw. Initiativen: 

¶ Intra-institutionell6d1: Diese Ausprägung bezieht sich auf 

inhaltliche und strukturelle Veränderungen innerhalb ei-

ner Institution. Hierbei kann die Initiative selbst oder die 

Unterstützung bei der Entwicklung einer anderen Institu-
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tion (z.B. Schule, Unterricht) als zielführend angesehen 

werden. 

¶ Inter-institutionell6d2: Meint die Koordination oder Zusam-

menarbeit zwischen verschiedenen Akteuren (z.B. Behör-

den, Initiativen, Experten usw.) in der Regel im Sinne eines 

Wissens- und Kompetenzaustausches. 

Des Weiteren bedarf es zur planmäßigen Erreichung der Ziele be-

stimmter Maßnahmen oder Methoden7, die auf fachlichen und 

wissenschaftlichen Grundlagen beruhen. Sie sind Werkzeuge, die 

eine Aktivität zur Erreichung der Zielvorstellungen implizieren. 

Auch hier lassen sich verschiedene Schwerpunkte betrachten. 

a) Veranstaltungen7a unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Stetig-

keit. Singuläre Veranstaltungen7a1 bezeichnen vereinzelte Ak-

tivitäten, die dem Austausch über das Phänomen dienen, wie 

z.B. Dialog- oder Informationsveranstaltungen. Begleitende 

Veranstaltungen7a2 beziehen sich dementgegen auf 

konkomitierende, kontinuierliche oder interaktive Angebote, 

wie Rollenspiele, gewaltmindernde Programme oder Besuche 

von Lernorten. 

b) Fortbildungsmaßnahmen7b dienen der Qualifizierung und 

Weiterbildung von Schlüsselpersonen auf der fachlichen und 

sachlichen Ebene. Diese Maßnahmen dienen der Erweiterung 

von Fähigkeiten und Fertigkeiten von Personen und können in 

unterschiedlicher Weise, z. B. in Form von Schulungen, Trai-

nings, Fortbildungen usw., realisiert werden. 

c) Beratung7c: Diese Ausprägung beschreibt die unterschiedli-

chen Arten von Beratungsangeboten in unterschiedlichen Set-

tings. Es sind pädagogische oder psychologische Angebote mit 

dem Ziel Personen in schwierigen Situationen oder bei Kon-

flikten zu unterstützen. 

d) Publikationen7d meint die Veröffentlichung oder Bekanntma-

chung bestimmter Inhalte (z.B. Artikel, Handreichungen, 

usw.). 

e) Konzeptentwicklung7e beschreibt einen Prozess, der durch die 

Anforderungen seitens des Adressatenkreises und des zentra-

len Ziels gesteuert wird. Diesem Prozess liegen unterschiedli-

che Modellvorstellungen und Versuchsmuster zugrunde, die 

grundlegend für die spätere Entscheidungsfindung bzw. für 

die Generierung von Wissen sind. 
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Darüber hinaus greifen Initiativen auch auf vorhandene Konzepte8, 

d.h. mehr oder weniger konkrete Vorgehensweisen zurück, die als 

eine Sammlung von Leitideen verstanden werden. Die vorgefun-

denen Konzepte sind hinsichtlich ihrer fachlichen Ausrichtung in 

disziplinär8a, disziplinübergreifend8b  oder disziplinunabhängig8c zu 

unterscheiden. 

a) Als disziplinär8a werden im Rahmen dieser Expertise Konzepte 

aus drei geisteswissenschaftlichen Fachbereichen als essenti-

ell angesehen.  

¶ pädagogisch8a1: theoretische oder praktische Bildungs- 

und Erziehungsmodelle (z. B. Theater- oder Medienpäda-

gogik) 

¶ psychologisch8a2: Konzepte die psychologischen Dispositi-

onen und Prozesse von Personen betreffend (z. B. syste-

mische Beratung oder Biografiearbeit) 

¶ soziologisch8a3: Ansätze, die auf die Konstitution und 

Strukturen von Gesellschaften und das Handeln von Ge-

sellschaftsmitgliedern gerichtet sind (z. B. sozialräumliche 

Ansätze) 

b) Als disziplinübergreifend8b werden Konzepte angesehen, die 

Ideen und Orientierungen aus verschiedenen Bereichen mit-

einander vereinen bzw. bei denen eine konkrete Zuordnung 

zu nur einem spezifischen Fachbereich nicht möglich ist. 

c) Als disziplinunabhängig8c gelten sie dann, wenn sie einen all-

gemeinen Charakter aufweisen und keiner Fachrichtung zuzu-

ordnen sind. 

 

2.2.2.2. D IE  STRUKTUREN VON I NITIATIVE N18 

Auf der strukturellen Ebene werden die operativen Rahmenbedin-

gungen oder die Ressourcen, die einer Initiative zu Grunde liegen, 

zusammengefasst. Initiativen erfahren eine Betrachtung als Orga-

nisations- und Wirtschaftseinheit. Darüber hinaus werden Fragen 

nach der Finanzierung10 der Initiativen, nach der (Perso-

nal)Ausstattung9&11&12 sowie nach der Einbindung in/von (überge-

ordneten) Organisationen oder Programmen15 thematisiert. 
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 Siehe Kapitel 3.2. und Anhang Seite XV bis XVII 
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a) Die sachbezogenen Rahmenbedingungen9 bezeichnen das 

Sachkapital, das einer Initiative zur Verfügung steht, wie z. B. 

Räumlichkeiten, Verpflegung, Unterbringung, Material- und 

Geräteausstattung usw.  

b) Die personellen Rahmenbedingungen11&12 nehmen Bezug auf 

die Anzahl an Mitarbeiter/ -innen bzw. Stellenanteilen11 und 

das Humankapital12 (z. B. Wissen/Kenntnisse, Fähigkeiten der 

Mitarbeiter/ -innen). Zu unterscheiden ist in Bezug zum Hu-

mankapital nach dem Grad der Qualifikation zwischen aka-

demische Qualifikationen12a, beruflichen Qualifikationen12b 

und praxis-/themenbezogenen Kenntnissen12c. 

¶ Eine systematische Einordnung der akademischen Quali-

fikation12a erfolgt anhand wissenschaftlicher Fachrichtun-

gen. Zentral und gesondert werden hier die Geistes-12a1 

und Sozial-/Verhaltenswissenschaften12a2, angeführt. An-

derweitige akademische Abschlüsse12a3 werden in einer 

übergreifenden Ausprägung 2. Ordnung zusammenge-

fasst. 

¶ Berufliche Abschlüsse und Zertifikate charakterisieren 

den Bereich der beruflichen Qualifikationen12b. 

¶ Es wird Personal eingesetzt, das praxis- oder themenbe-

zogene Kenntnisse12c in Form von Laien- oder Erfah-

rungswissen vorweist.  

c) Die finanziellen Rahmenbedingungen10  beziehen sich auf die 

liquiden Mittel. In diesem Zusammenhang sind Aspekte wie 

das Förder- bzw. Finanzvolumen, (Neben)Kosten usw. relvant. 

Betrachtet man die Ebene der Fördergeber, kann man zwi-

schen staatlichen10a und nicht-staatlichen10b unterscheiden.  

¶ Die Finanzierung durch staatliche Einrichtungen10a findet 

auf Bundes-10a1 (z. B. BMFSFJ, BPB, BMI usw.), Landes-10a2 

(z. B. HMdIS usw.) oder regionaler Ebene10a3 (z. B. (Ju-

gend)Ämter, Behörden usw.) statt. 

¶ Eine nicht staatliche Finanzierung10b erfolgt durch Verei-

ne10b1, Stiftungen10b2, Unternehmen10b3 oder Interessen-

verbände10b4. 

d) Die institutionellen Rahmenbedingungen15 beschreiben die 

Regelungen des strukturellen Umfeldes (z.B. Schule, Strafvoll-

zug usw.), Leitbilder der/des Trägers, aber auch der Initiative 

selbst. Diese liegen in der Regel auch in manualisierter Form 

vor. 
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2.2.2.3. D IE  VERFLECHTUNGEN MIT DER UMWELT19 

Die Umwelt stellt im eigentlichen Sinne kein grundlegendes Ele-

ment einer Organisation dar, ist aber konstitutiv für das Verständ-

nis von strukturellen Komponenten. In seinen Ausführungen zur 

Organisationsumwelt schreibt Preisendörfer (2011) dahingehend: 

αώΧϐ {ǘŀǊǘŜǘ Ƴŀƴ Ƴƛǘ ŘŜǊ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎΣ Řŀǎǎ ȊǳǊ hǊƎŀƴƛǎŀǘƛƻƴǎǳm-

welt alles gehört, was außerhalb der Organisation liegt und in ir-

gendeiner Weise für die Organisation bedeutsam ist, dürfte ohne 

weiteres klar sein, dass man hier leicht ins Uferlose abgleiten 

ƪŀƴƴΦ ώΧϐάΦ 

Im Rahmen der explorativen Betrachtung lässt sich der Begriff der 

Umwelt ohne Weiteres eingrenzen, der durch folgende immanen-

te Merkmale gekennzeichnet ist. Umwelt meint in diesem Zu-

sammenhang insbesondere Unterstützungsysteme13, Maßnahmen 

zur Qualitätssicherung14 und Verschränkung mit anderen Instituti-

onen oder weiterführende Angebote15. 

a) Unterstützungssysteme13 sind als Maßnahmen der Fortbil-

dung, Supervision, kollegialen (Fall)Beratung usw. innerhalb 

oder außerhalb einer Initiative zu verstehen. 

b) Die Sicherstellung einer sach- und fachgerechten Arbeitsweise 

von Initiativen bedarf einer Betrachtung durch neutrale ex-

terne Partner und ist wesentlich in Bezug auf die Qualitätssi-

cherung14 von Initiativen. Dieser Aspekt referiert insbesondere 

auf wissenschaftliche Begleitung/Evaluation14a und fachlich 

Begleitung14b von Initiativen. 

c) Die Verschränkung15  von Initiativen fokussiert die Existenz 

weiterführender Angebote, Kooperationspartner, überge-

ordnete Programme, usw. Zu unterscheiden sind hier die Be-

reiche der Politik15a und Praxis15b. Letzter lässt sich in Verei-

ne/Institutionen15b1 oder Programme/Initiativen15b2 untertei-

len.  
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 Siehe Kapitel 3.3. und Anhang Seite XVIII bis XIX 
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3. EINE I DENTIFIZIERUNG UND SYSTEMATISIER-
UNG VON PRÄVENTIONSI NITIATIVEN  

Die Typisierung basiert auf der Grundlage einer Analyse der 

Hauptorientierungen von 36 aktiven Initiativen20, im Zeitraum 

September bis Ende November 2015. 

Die Systematisierung der Präventionslandschaft erfolgt gemäß den 

in Kapitel 2 dargelegten Kriterien. Die Zielbeschreibungen in Ver-

bindung mit den phänomenbezogenen Aspekten, die strukturellen 

Aspekte21 und die Umweltbeziehungen22 werden jeweils in einem 

Unterkapitel zusammenfassend dargestellt.  

In Bezug zu den folgenden Darstellungen der Formate bzw. Proto-

typen ist zu bemerken: 

¶ Die namentlich erwähnten Initiativen greifen in ihrer Außen-

darstellung entsprechende Aspekte des jeweiligen Formates 

auf und dienen der Veranschaulichung bzw. auch als Referenz. 

¶ In Kapitel 3 wird deutlich werden, dass die unterschiedlichen 

Formate in vielerlei Hinsicht auch Parallelen aufweisen. Kon-

zepte wie Sensibilisierung, Erziehung zu demokratischen Wer-

ten, Ressourcenorientierung, usw. sind in diesem Zusammen-

hang zu nennen.  

¶ Kapitel 4 greift diese typenübergreifenden Schwerpunkte ge-

sondert auf und stellt die Strategien bzw. deren Bandbreite in 

ihren Grundzügen dar. 
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 Siehe Anhang Seite I bis II, Der .ŜƎǊƛŦŦ αLƴƛǘƛŀǘƛǾŜƴά Ŧŀǎǎǘ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜ YŀǘŜƎƻǊƛŜƴ Ȋu-
sammen: Präventionsangebote, die an bestimmte Träger gebunden sind bzw. von diesen 
durchgeführt werden. 
21

 Siehe Kapitel 2.2.2.2. und 3.2.   
22

 Siehe Kapitel 2.2.2.3. und 3.3. 
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3.1. ZIELVORSTELLUNGEN DER I NITIATIVEN 23 

Die folgende Ausdifferenzierung beschreibt vier Prototypen24, die 

sich (bis auf den Medienschutz) in jeweils zwei Formaten25 reali-

sieren. 

Die Beschreibung der Prototypen in Kapitel 3.1. beruht auf den 

Zielvorstellungen der Initiativen und den phänomenbezogenen 

Betrachtungen. 

 
ABBILDUNG 3: ÜBERSICHT PROTOYPEN UND FORMATE 
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 Siehe Kapitel 2.2.1. und 2.2.2.1. und 4.3. 
24

 Charakteristische Grundformen von Initiativen 
25

 Arten/Modi der Realisierung der Prototypen 
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3.1.1. MEDIENSCHUTZ 

Der Jugendmedienschutz kann der primären Prävention zugeord-

net werden und fokussiert zwei wesentliche Strategien. Zum einen 

ist die Unterbindung der Verbreitung von einschlägigen Inhalten 

und zum anderen die Darstellung von aktuellen Trends extremisti-

scher Internetnutzung zu erwähnen. 

Hier ist z.Z. nur eine Initiative26 ς jugendschutz.net (2015) ς zu 

nennen. Diese Initiative knüpft an Verfahren, Erfahrungen und 

Strukturen aus dem Bereich des Rechtsextremismus an.  

Die Initiative ist Anlaufstelle für Beschwerden und für unzulässige, 

d. h verfassungswidrige Beiträge. tŜǊǎƻƴŜƴ ƪǀƴƴŜƴ αώΧϐ ƛƭƭŜƎŀƭώŜϐΣ 

ƧǳƎŜƴŘƎŜŦŅƘǊŘŜƴŘŜ ƻŘŜǊ ŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎǎōŜŜƛƴǘǊŅŎƘǘƛƎŜƴŘŜ ώΧϐ (ju-

ƎŜƴŘǎŎƘǳǘȊΦƴŜǘ нлмрŀύά LƴǘŜǊƴŜǘǎŜƛǘŜƴ ǳƴŘ LƴƘŀƭǘŜ ƳŜƭŘŜƴΦ Die 

Inhalte werden rechtlich überprüft und es werden entsprechende 

Maßnahmen eingeleitet (vgl. jugendschutz.net 2015b). 

Die Entfernung problematischer Inhalte  erfolgt, indem die Ver-

antwortlichen dazu aufgefordert werden diese zu beseitigen. Bei 

Weigerung wird zudem die Kommission für Jugendmedienschutz 

(KJM) eingeschaltet. Befinden sich diese Inhalte auf Seiten, die 

nicht einem deutschen Verantwortlichen zugeordnet werden kön-

nen, werden die Provider bzw. Plattformbetreiber um deren Lö-

schung gebeten bzw. an  international operierende Netzwerke 

weiter gegeben  (vgl. jugendschutz.net 2015b). 

Neben der Entfernung problematischer Inhalte ist ein zweiter As-

pekt immanent: Die Bereitstellung von Materialien, die Trends und 

neue Entwicklungen im Netz thematisieren, um Aufklärung zu be-

treiben und um die Medienkompetenz zu fördern. 

Ferner werden Konzepte für die Praxis entwickelt. So erstellt αju-

gendschutz.netά (vgl. 2015) Handreichungen in Form von Broschü-

ren, Informations-CDs und Dokumentationen und stellt Berichte 

zu Rechercheergebnissen im Bereich Extremismus oder angren-

zenden Themengebieten der breiten Masse zur Verfügung. Der 

Fokus liegt auf der Vermittlung von Kompetenzen mittels medien-

pädagogischer Konzepte, die jedoch im Rahmen der Selbstbe-

schreibung nicht genau benannt werden. Festzuhalten ist aber, 

dass im Mittelpunkt der Bemühungen die Weitergabe von Er-

kenntnissen und Daten zu Extremismus im Internet für die politi-
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 Siehe Anhang Seite I und II 
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sche Bildung steht, d. h. für pädagogische Fachkräfte, aber auch 

für Anbieter von Websites (z. B. YouTube, Facebook usw.), Eltern 

und Jugendliche, um über Risiken aufzuklären und auf eine kriti-

sche Reflexion bei der Mediennutzung hinzuwirken. 

Es werden neben der Thematisierung von Strategien der Verbrei-

tung des Islamismus im Internet auch antimuslimische Bewegun-

gen aus dem Bereich des Rechtsextremismus im Netz (wie bei-

spielsweise die Instrumentalisierung schockierender Darstellungen 

dschihadistischer Taten oder die Verbreitung muslimfeindlicher 

Haltungen in Blogs und Foren) in den Mittelpunkt gerückt. 

 

3.1.2. BILDUNGSARBEIT 

14 der 36 Initiativen27 definieren Bildungsarbeit als zentrales Ele-

ment zur Verhinderung eines Einstiegs in den Radikalisierungspro-

zess. Verbindendes Element ist hier die aktive Vermittlung und 

Aufarbeitung von Informationen und von Wissen. Dies betrifft zum 

einen allgemeine phänomenspezifische Thematiken, wie Religion, 

Kultur, Radikalisierung usw. und zum anderen die Auseinanderset-

zung mit den Bedürfnissen der Jugendlichen und jungen Erwach-

senen. 

Allgemeinhin lassen sich zwei grundlegende Ausrichtungen identi-

fizieren: 1. Die reine Aufklärungsarbeit und 2. die Kopplung von 

Aufklärungsarbeit mit Fortbildungsmöglichkeiten. 

 

3.1.2.1. AUFKLÄRUNG 

Das Format der Aufklärung, welches im Analysezeitraum 4 Initiati-

ven28 umfasst, konzentriert sich auf die Vermittlung von Informa-

tionen und Wissen an Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene 

im Alter von 7 bis 29 und bindet zudem Angehörige, Funktionsträ-

ger usw. vornehmlich im Umfeld von Schule ein. 

Als relevant werden Inhalte angesehen, die a) allgemeine Orientie-

rungs- und Deutungshintergründe aufzeigen. So werden religiöse 

und politisch-demokratische Standpunkte thematisiert, aber auch 

die b) Auseinandersetzung mit Radikalisierungsprozessen und Ge-
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 Siehe Anhang Seite I und II 
28

 Siehe Anhang Seite I und II 
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walt im Allgemeinen, sowie eine c) Sensibilisierung für jugendspe-

zifische Bedürfnisse als adäquate Strategien zur Prävention ange-

sehen. 

Ziel ist es u.a., gesellschaftliche Zugehörigkeit und ein Zusammen-

gehörigkeitsgefühl in einer pluralistischen Gesellschaft zu entwi-

ckeln.  

Jugendliche und junge Erwachsene können im Rahmen von Aktivi-

täten insbesondere Kompetenzen im Sinne einer demokratischen 

Grundorientierung und eines interkulturellen Miteinanders er-

werben. Die Förderung eines interreligiösen Dialogs, die Förde-

rung des Zugehörigkeitsgefühls durch die Teilhabe an gemeinsa-

men themenbezogenen Aktivitäten, aber auch die Auseinander-

setzung mit den eigenen Bedürfnissen sind in diesem Zusammen-

hang von Relevanz.  

Mit der Einschulung gewinnt gegenüber der Familie (als primäre 

Sozialisationsinstanz) nun das Schulsystem (als sekundäre Soziali-

sationsinstanz) für Kinder und Jugendliche an Bedeutung. Insbe-

sondere Schulen als Orte, in denen Heranwachsende einen großen 

Teil ihrer Zeit verbringen, eignen sich für die Umsetzung bildungs-

basierter Initiativen. Die strukturellen Gegebenheiten können aber 

eine Implementierung behindern (vgl. Kleff 2016). 

Als probates Mittel gelten seitens der Initiativen Dialogveranstal-

tungen und die Erstellung von Informationsmaterialien und Hand-

reichungen, Aktivitäten in der Schule im Rahmen des Unterrichts29 

oder Projekt(tag)e/Workshops, wie es beispielsweise im Rahmen 

ŘŜǊ LƴƛǘƛŀǘƛǾŜ α{ŎƘǳƭŜ ƻƘƴŜ wŀǎǎƛǎƳǳǎ ς {ŎƘǳƭŜ Ƴƛǘ /ƻǳǊŀƎŜά (vgl. 

2015) erfolgt. Darüber hinaus werden auch integrierte sozialräum-

liche30 Angebote, wie der Besuch von Moscheen, pädagogischen 

Zentren u.a. angeboten. 
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 Beispielhafte Angebote sind auf der Facebookseite von Schule ohne Rassis-
mus-Schule mit Courage (2015c) 

30
 Der Sozialraum beschreibt ein sozialgeografisch abgegrenztes Gebiet (z.B. 

Stadtteil, Stadt, Gemeinde). Er bezieht sich auf die Handlungsmöglichkeiten 
und die gesellschaftlichen Gegebenheiten bzw. die Lebenswelt von Men-
schen. 
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3.1.2.2. AUFKLÄRUNG UND FO RTBILDUNG 

10 Initiativen31  im Präventionsbereich der Bildungsarbeit be-

schränken sich nicht allein auf Aufklärungsarbeit, sondern nutzen 

diese Basis für die Fortbildung und Qualifikation von Multiplika-

tor/ -innen. 

Adressat/ -innen in diesem Bereich sind Lehrer/-innen, Pädagog/-

innen und Erzieher/-innen, Mitglieder und leitungsverantwortliche 

Personen oder Studierende aus Universitäten, Schulen, muslimi-

schen Gemeinden, Jugendeinrichtungen und anderen sozialisati-

onsrelevanten Einrichtungen. Durch die Kopplung mit einem Kon-

zept der Weiterbildung werden neben Funktionsträgern auch Ju-

gendliche im Alter zwischen 12-17 Jahren oder in der Ausbildung 

befindliche Jugendliche als Multiplikator/ -innen32 eingebunden. 

Sie übernehmen die Funktion der Verbreitung 

phänomenbezogener Inhalte (auch im Sinne des Konzeptes der 

Peer-Education33, welches in Kapitel 3.1.3.2. explizit in den Mittel-

punkt rückt). 

In der Regel agieren die Multiplikator/ -innen als ehrenamtliche 

Mitarbeiter/ -innen neben einem kleinen Koordinationsteam.  

9ƛƴ tǊƻƧŜƪǘ ƛƴ ŘƛŜǎŜƳ wŀƘƳŜƴ ƛǎǘ α5ƛŀƭƻƎ ƳŀŎƘǘ {ŎƘǳƭŜά όнлмрύΦ 9ǎ 

unterstützt insbesondere kulturell vielfältige Schulen bei der Ent-

wicklung eines demokratischen Bewusstseins34. Die Initiative setzt 

in der Klassenstufe 7 an. Die α5ƛŀƭƻƎƳƻŘŜǊŀǘƻǊκ-iƴƴŜƴά ŀǊōŜƛǘŜƴ 

mit den Heranwachsenden über einen Zeitraum von 2 Jahren (vgl. 

Dialog macht Schule 2015a). Sie werden in einer einwöchigen 

Ausbildung auf ihre Tätigkeit vorbereitet und anschließend in ihrer 

Arbeit an den Schulen fachlich begleitet (vgl. Dialog macht Schule 

2015b). Die Vermittlung von Wissen wird hier in Form eines 

Schneeballsystems durchgeführt. 

Eine Vielzahl von Trainings, Kursangeboten, Weiterbildungen und 

Qualifikationsmaßnahmen ermöglichen es den Multiplika- 

tor/ -innen der verschiedenen Initiativen, zentrale Kompetenzen 

für die Vermittlung themenspezifischer Inhalte zu erwerben. 

                                                                 
31

 Siehe Anhang Seite I bis II 
32

 Siehe auch Kapitel 4.3.3. 
33

 Peer-Education: Vermittlung von schwierigen Themen durch Gleichaltrige, die 
ƛƘǊ ²ƛǎǎŜƴ ŀƭǎ α9ȄǇŜǊǘŜά ŀƴ ŀƴŘŜǊŜ ǿŜƛǘŜǊƎŜōŜƴ ό[ŜǊƴŜƴ ŀǳŦ !ǳƎŜƴƘǀƘŜύΦ 

34
 Siehe auch Kapitel 4.3.2. 
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Auf der persönlichen Ebene werden basale Kompetenzen der poli-

tischen Bildung für Adressat/ -innen und Multiplikator/ -innen glei-

chermaßen benannt. Der Erwerb von Transferfähigkeit und Hand-

lungskompetenz ermöglicht es, bereits vorhandenes Wissen oder 

(neue) Erfahrungen auf andere Sachverhalte zu übertragen und in 

neu auftretenden Situationen sachgerecht und überlegt zu han-

deln.  

Die Vermittlung von Wissen und Informationen rückt Aspekte so-

ȊƛŀƭŜǊ .ŜȊƛŜƘǳƴƎŜƴ όΰdes MiteinandersΩύ in den Mittelpunkt, aber 

auch kontroverse Thematiken wie extremistische Ideologien, Ge-

walt, Islamfeindlichkeit u. a. werden diskutiert. Die Vergegenwär-

tigung von Formen des gesellschaftlichen Zusammenlebens oder 

das Aufzeigen alternativer Deutungsmuster sollen einen Perspek-

tivenwechsel ermöglichen und die Adressat/ -innen, aber auch die 

Multiplikator/ -innen selbst dazu befähigen ideologische Deu-

tungsangebote zu hinterfragen.  

Der Abbau von Vorurteilen und Stereotypen, die Förderung von 

Toleranz- und Konsensfähigkeiten sowie die Erweiterung der 

Kommunikationskompetenz fördern ein Miteinander in einer plu-

ralistischen Gesellschaft. 

Als angemessene Maßnahmen werden Formen des Dialogs (Dis-

kussionsrunden, Dialogworkshops, u. a.), Filmvorführungen, Kam-

pagnen oder Exkursionen angesehen. Ebenso angeboten werden 

Freizeitaktivitäten für Jugendliche, verschiedene Trainings und 

vertrauensbildende Maßnahmen. 

 

3.1.3. NETZWERKBILDUNG 

Der Typus der Netzwerkbildung umfasst 9 Initiativen35 und kann in 

zweifacher Hinsicht verstanden werden, zum einen als 1. Vernet-

zung zwischen unterschiedlichen Institutionen und zum anderen in 

Bezug zur 2. Vernetzung innerhalb der Peergroup. 

Das verbindende Element besteht in der Zielvorstellung einer 

αDŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘάΣ ǳƳ ²ƛǎǎŜƴΣ tƻǘŜƴȊƛŀƭŜ ǳƴŘ IƛƭŦŜƴ ŀǳŦȊǳōŀǳŜƴ 

und auszutauschen.36 
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 Siehe Anhang Seite I und II 
36

 Siehe auch Kapitel 3.3. 
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3.1.3.1. INSTITUTIONELLE NETZWERKBILDUNG 

Die institutionelle Netzwerkbildung umfasst 6 Initiativen37 und ist 

im primären Präventionsbereich einzuordnen. Wesentliches 

Merkmal ist die Verschränkung zwischen verschiedenen Akteuren 

im Feld. Es erfolgt kein direkter Zugriff auf die Betroffenen. 

Moscheegemeinden und islamische Organisationen sind wesentli-

che Partner von Sicherheitsbehörden oder Schlüsselpersonen aus 

Institutionen mit Berührungspunkten zum Phänomenbereich. Als 

sogenannte Schlüsselpersonen können Funktionsträger wie Leh-

rer/ -innen, Imame, Jugendarbeiter/ -innen, aber auch Mitglieder 

aus (Moschee)Vereinen und Fachpersonal aus Ämtern gesehen 

werden. Diese Personen haben laut Selbstbeschreibung der Initia-

tiven Kontakt mit Kindern und Jugendlichen, die (vermutlich) in 

Verbindung zu salafistischen Szenen stehen.  

Ziel ist beispielsweise der Austausch von Wissen über theologische 

Zugänge, Erfahrungen oder erprobte Konzepte, aber auch die Ini-

tiierung und Bereitstellung von (auch bundesweit angelegten) Hil-

fesystemen zwischen den oben genannten Akteuren. Die Vernet-

zung von oder zwischen Moscheegemeinden und anderen Akteu-

ren bildet in diesem Zusammenhang eine zentrale Rolle, um etwa 

Hintergrundinformationen bereit zu stellen. 

5ƛŜ α/ƭŜŀǊƛƴƎǎǘŜƭƭŜ tǊŅǾŜƴǘƛƻƴǎƪƻƻǇŜǊŀǘƛƻƴά (2015) des Bundes-

amtes für Migration und Flüchtlinge ƻŘŜǊ ŘŜǊ αLƴŦƻŘƛŜƴǎǘ Radikali-

ǎƛŜǊǳƴƎǎǇǊŅǾŜƴǘƛƻƴά (2015) der Bundeszentrale für politische Bil-

dung sollen hier beispielhaft genannt werden. Sie unterstützen 

den Aufbau von Netzwerkstrukturen zwischen verschiedensten 

Akteuren. 

Der Aspekt der Unterstützung von Schlüsselpersonen zum Aufbau 

von Netzwerkstrukturen wird durch das Angebot von Coachings 

und Supervision realisiert sowie durch die Bereitstellung von In-

formationsmaterialien, der Veröffentlichung von Kontaktinforma-

tionen oder der Darlegung von Erfahrungen in Form von Handbü-

chern oder auf Webseiten. 

Im Allgemeinen erfolgt der Austausch von Wissen durch die Initiie-

rung von Workshops, Informationsveranstaltungen, Dialogforen 

und Fortbildungsmaßnahmen von Sicherheitsbehörden/Moschee-

gemeinden. Darüber hinaus ermöglichen stabile Netzwerkstruktu-
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 Siehe Anhang Seite I und II 
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ren die Implementierung gegenseitiger Unterstützungssysteme, 

wie die Vermittlung von Experten oder gegenseitige Fallberatun-

gen. 

Ein weiteres wesentliches Ziel ist es, konkrete Fort- und Weiterbil-

dungsangebote sowie Konzepte zur professionellen Jugendarbeit 

zu schaffen, zu erproben und die erzielten Ergebnisse anderen In-

teressierten zur Verfügung zu stellen. 

 

3.1.3.2. ZIELGRUPPENBEZOGENE NETZWERKBILDUNG 

Die zielgruppenbezogene Netzwerkbildung lässt sich generell zwi-

schen Primär- und Sekundärbereich einordnen und wird von 3 der 

9 Initiativen38 fokussiert. Jugendliche und junge Erwachsene wer-

den hier selektiv, direkt und indirekt angesprochen. 

Ziel ist es, Personen aus der Zielgruppe im Alter von ca. 12-25 Jah-

ren zu akquirieren, diese als Mentor/ -innen auszubilden, zu unter-

stützen und dadurch die Weiterentwicklung (muslimischer) Peerg-

roups zu fördern. Dazu werden Jugendlichen beispielsweise struk-

turelle und biografische Hintergründe von Radikalisierung aufge-

zeigt. Hierzu ist insbesondere die Ausbildung und Weiterentwick-

lung sozialer Kompetenzen, wie Empathiefähigkeit und Toleranz, 

wichtig. 

Ein Ansatzpunkt, der bei der institutionellen Netzwerkbildung und 

im Format der Aufklärungs- und Fortbildungsarbeit bereits latent 

in Erscheinung trat, ist die Aktivierung der Gleichaltrigengruppe 

ōȊǿΦ ŘŜǊ αDƭŜƛŎƘǊŀƴƎƛƎŜƴƎǊǳǇǇŜά. Dieses Format verfolgt nicht nur 

das Ziel der Vermittlung von Wissen, sondern rückt die Auseinan-

dersetzung mit den (möglicherweise) betroffenen Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen in den Mittelpunkt. 

Die Peergroup ist von zentraler Bedeutung und bildet für Heran-

wachsende eine wichtige Orientierungsgröße. Sie löst bereits ab 

Beginn der Schulzeit die Familie als primäre Bezugsgruppe ab (vgl. 

Harring/Böhm-Kasper/Rohlfs/Palentien 2010). 

Die Ansprache der Zielgruppe erfolgt über Mentor/ -innen39, d.h. 

durch Personen, die persönliche Erfahrungen mit jugendspezifi-

schen Problemen, Religion(sauslegungen) und/oder Radikalisie-

rung gemacht haben. Das individuelle Erleben ermöglicht es den 
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 Siehe Anhang Seite I und II 
39

 Siehe Kapitel 4.3.3.  
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Mentor/-innen, die Jugendlichen und jungen Erwachsenen in ihrer 

persönlicher Entwicklung und ihrer Auseinandersetzung mit dem 

Glauben ŀǳŦ α!ǳƎŜƴƘǀƘŜά zu begleiten. Die Mentoren stammen 

dazu idealerweise aus der Gruppe selbst. 

Das vornehmliche Ziel ist es, einen Austausch unter Gleichaltrigen 

ς unabhängig von ihrer Religion oder Kultur ς zu schaffen. 

Der Hauptschwerpunkt liegt auf der Förderung des (interreligiö-

sen) Dialogs, der Toleranz und der Einbindung der Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen in ihr lokales Umfeld (Sozialraumorien-

tierung). 

Gerade der Begriff der sozialen Kompetenz erfährt in diesem Zu-

sammenhang wŜƭŜǾŀƴȊΦ 9Ǌ ƳŜƛƴǘ αώΧϐ Ŝƛƴ .ǸƴŘŜƭ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜǊ 

CŅƘƛƎƪŜƛǘŜƴΣ 9ƛƴǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴ ǳƴŘ CŜǊǘƛƎƪŜƛǘŜƴ ώΧϐΣ ŘƛŜ ŘŜƴ aŜƴǎŎƘŜƴ 

als handlungsfähig erscheinen lassen (Harring/Böhm-

Kasper/Rohlfs/Palentien 2010).ά 5ƛŜ .Ŝsonderheit bei diesem 

Format besteht in der handlungsleitenden Annahme, dass die Be-

ziehungen zwischen Kindern/Jugendlichen mit Gleichaltrigen bzw. 

Gleichrangigen auf der Grundlage von Gleichheit und Wechselsei-

tigkeit beruhen. Freundschaftsbeziehungen werden im Sinne des 

αǎƻȊƛŀƭŜƴ [ŜǊƴŜƴǎά ŀƭǎ aǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘ für den Erwerb von fachlichen, 

sachlichen und sozialen Kompetenzen gesehen.  

Initiativen dieses Typus, wie beispielsweise das Projekt MA`AN ς 

aƛǘŜƛƴŀƴŘŜǊά όa! ȫ!b нлмрύΣ wurden erst in neuester Zeit imple-

mentiert. 

 

3.1.4. BERATUNGSARBEIT 

In der Beratungsarbeit steht zunehmend das Individuum im Mit-

telpunkt.  Es werden konkrete Themen oder Probleme fokussiert. 

Der Prototyp ist im Übergang von der sekundären in die tertiäre 

Prävention/Intervention angesiedelt und ihm sind eine hohe An-

zahl an Initiativen (12)40 zuzuordnen. 

In diesem Zusammenhang erscheinen zwei Vorgehensweisen als 

geeignet: Die 1. jugendspezifische Begleitung und die 2. ganzheitli-

che Beratung. 
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3.1.4.1. JUGENDSPEZIF ISCHE BEGLEITUNG 

Die jugendspezifische Begleitung findet sich im Bereich der Sekun-

därprävention wieder und richtet sich mit 2 Initiativen41 selektiv 

und direkt an Jugendliche und junge Erwachsene, d. h. an muslimi-

sche Frauen / Mädchen (Die Freiheit die ich meine 2015) oder 

auch an junge Männer (HEROES 2015) im Alter von ca. 15-23 Jah-

ren. Die Initiativen fokussieren eine Auseinandersetzung mit gen-

derspezifischen Inhalten und patriarchalischen Strukturen.  

Eine vorbeugende Strategie in Bezug auf Radikalisierungs-

tendenzen im Bereich Islamismus ist die Auseinandersetzung mit 

konkreten jugendspezifischen Themen. Neben diesen wird vor-

nehmlich auf Aspekte Bezug genommen, die sich für eine Ausei-

nandersetzung mit kulturellen und sozialen Vorstellungen der 

Herkunftskultur und den allgemeinen Ansprüchen der Gesellschaft 

in Deutschland eignen. Somit kann eine Brücke zwischen religions- 

bzw. kulturgebundenen Inhalten und jugendspezifischen Themen 

gebaut werden.  

Das Projekt HEROES (2015) in Trägerschaft des Strohhalm e.V. 

führt in seinem !ǊōŜƛǘǎƪƻƴȊŜǇǘ ŘŀƘƛƴƎŜƘŜƴŘ ŀǳǎΥ αLƳ Cƻƪǳǎ ώΧϐ 

steht die Problematisierung der Männerrolle im Kontext der Eh-

renunterdrückung von Mädchen und Frauen. Das Ziel ist es, Jun-

gen und jungen Männern die Möglichkeit zu geben, sich von die-

ǎŜƴ aŀŎƘǘǎǘǊǳƪǘǳǊŜƴ Ȋǳ ŘƛǎǘŀƴȊƛŜǊŜƴΦ ώΧϐ όHEROES 2015bύά. 

So werden zielgerichtet Aspekte wie männliches Ehrgefühl oder 

die Unterdrückung von Frauen bei Jugendlichen aus oder in Kon-

takt mit streng patriarchalischen Gesellschaften fokussiert, um die 

Bereitschaft zum Umdenken im Sinne von Gleichberechtigung zwi-

schen Mann und Frau zu fördern. Das Hauptaugenmerk liegt auf 

der Entwicklung persönlicher und sozialer Kompetenzen, um Stel-

lung für ein gleichberechtigtes Miteinander von Mann und Frau 

beziehen zu können. Ziel ist eine Entwicklung der eigenen Persön-

lichkeit und die Stärkung des Selbst, um bestehende Konventionen 

oder Traditionen zu reflektieren. 

Als Vermittler werden, ŜōŜƴǎƻ ǿƛŜ ōŜƛƳ CƻǊƳŀǘ α!ǳŦƪlärung + Bil-

ŘǳƴƎά ƻŘŜǊ ŘŜǊ αȊƛŜƭƎǊǳǇǇŜƴōŜȊƻƎŜƴŜƴ bŜǘȊǿŜǊƪōƛƭŘǳƴƎά, vor-

nehmlich Multiplikator/ -innen, Coaches oder Mentor/ -innen42 aus 
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den Zielgruppen qualifiziert und eingesetzt. Diese haben den Wil-

len Interkulturalität und Gleichberechtigung miteinander in Ein-

klang zu bringen und nachhaltig zu beeinflussen. 

Eine Stärkung des Selbstbewusstseins und der Selbstwirksamkeit 

erfolgt neben der Kompetenzentwicklung durch die Übernahme 

von Verantwortung seitens der Jugendlichen und jungen Erwach-

senen sowie durch die Anerkennung ihrer Leistungen. Die Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen erfahren dies, indem sie selbst 

Aufgaben als Gruppenleitung oder Funktionen in der eigenen 

Community/Familie übernehmen. Des Weiteren findet die Ver-

mittlung von Anerkennung durch konkrete Maßnahmen, wie 

Anerkennungsveranstaltungen, Zertifikate, Respektieren der Mei-

nung der Jungen und Mädchen usw. statt. 

Die induzierte Stärkung bewirkt nicht nur eine Entwicklung des 

Selbst, um darauf aufbauend Kompetenzen und Wissen weiter-

vermitteln zu können, sondern auch um soziale Netzwerkstruktu-

ren im Sinne eines paritätischen Miteinanders  zu verändern.  

Wie bereits im vorangegangenen Kapitel angesprochen wurde, 

wird zudem vielfach das Prinzip der Anerkennung mit dem Kon-

zept der Peer-Education verbunden.  

Im Evaluationsbericht des Projektes αI9wh9{ά werden die aner-

kennungs-theoretischen Ideen Axel Honneths als konzeptioneller 

Ansatz explizit angeführt. 

Honneth unterscheidet, in Anlehnung an die Ausführungen He-

gels, drei Formen der Anerkennung: a) Liebe, b) Recht und c) 

Wertschätzung/Solidarität (vgl. Honneth 2012). 

Die drei Formen der Anerkennung stehen in Interdependenz zur 

Sicht des Individuums auf sich selbst und sein Gegenüber. Es er-

möglicht Jugendlichen und jungen Erwachsen dadurch eine Teil-

habe an der Gesellschaft (Partizipation). Ziel ist nicht nur eine 

emotionale (affektive), sondern auch eine kognitive Auseinander-

setzung mit demokratischen Elementen, wie die Vergegenwärti-

gung von Menschen- und Grundrechten (rational gewordener Af-

fekt).  

In einem geschützten Umfeld (z. B geschlossenen Jugendgruppen, 

Workshops usw.) können Missachtungserlebnisse, d.h. eigene 

Ausgrenzungs- und Diskriminierungserfahrungen reflektieren und 

in der Auseinandersetzung mit anderen (und sich selbst) Selbst-

wirksamkeitserfahrung sammeln (vgl. Kavemann 2012). 
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ABBILDUNG 4: HONNETHS STRUKTURMODELL DER ANERKENNUNG (NACH BORST 2003, 122) 

Anerkennung 
Formen der Selbst-

beziehung 
Missachtung 

Interaktionssphäre, 
Anerkennungsweise 

Liebe Selbstvertrauen 
Vergewaltigung, 

Folter 
affektiv 

Recht Selbstachtung Entrechtung kognitiv 

Solidarität Selbstwertgefühl 
Beleidigung, 

Entwürdigung 
rational gewordener 

Affekt 

Grundlage hierfür ist der Aufbau einer Geschlechter- und Kultur-

sensibilität, beispielsweise durch eine Thematisierung von rollen-

spezifischen Verhaltensweisen oder von Diskriminierungser-

fahrungen und Ungleichheit, um auf eine Änderung der persönli-

chen Einstellungen hinzuwirken. 

Wichtige Aspekte sind hierbei die Entwicklung von Konfliktlö-

sungskompetenz, Kommunikationsfähigkeit, Empathie, Toleranz 

und das Kennenlernen adäquater pädagogischer Methoden zur 

adressatengerechten Aufbereitung von Themen. Dies kann bei-

spielsweise durch ein Rollenspiel, durch Gesprächsrunden über 

Diskriminierungserfahrungen oder durch die Vermittlung von In-

formationen zu geschlechtsspezifischen Themen erfolgen. 

Diskussionsrunden mit Personen aus Wissenschaft, Praxis, Politik 

und der Zivilgesellschaft, Workshops zu verschiedenen Themen, 

aber auch die Herstellung von Handlungsprodukten43, wie Filme 

über genderspezifische Thematiken oder die Produktion von Zei-

tungsartikeln fördern den Transfer von Wissen und die Entwick-

lung einer adäquaten Dialogkultur.  

Mit der Methode des Rollenspiels werden beispielsweise unter-

schiedliche Perspektiven auf eine Thematik durch einen Rollen-

wechsel ς Frauen nehmen die Männerrolle und Männer die Frau-

enrolle ein ς aufgezeigt. Problematische und emotionale Themen 

(z. B. Zwangsverheiratung, Heirat eines nichtmuslimischen Part-

ners, Aufrechterhaltung der Familienehre usw.) werden anhand 

szenenhafter Darstellungen durch die Heranwachsenden selbst 

veranschaulicht, hinterfragt und anschließend gemeinsam unter-

schiedliche Lösungsansätze entwickelt (vgl. Kavemann 2012). Die 
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 Ausgehend von den didaktischen Überlegungen von Hilbert Meyer meint der 
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Jugendlichen und jungen Erwachsenen erhalten dadurch die Gele-

genheit, sich in unterschiedliche Rollen hinein zu versetzen. Das 

zentrale Ziel dieser Methode ist ein Aufbrechen bisheriger Verhal-

tensmuster, um im weitesten Sinne eine Passung von Erleben und 

Verhalten, d. h. zwischen dem tatsächlich Empfundenen und Aus-

druck der Gefühle, zu erreichen. 

Ein weiterer wesentlicher Aspekt ist die Ausbildung von  

Mentor/ -innen und Multiplikator/ -innen. Diese Vorgehensweise 

wurde bereits in vorangegangenen Kapiteln ausführlich darge-

stellt. Die Besonderheit liegt bei diesem Format nicht nur darin, 

dass die  Personen dazu befähigt werden, bei konkreten konflikt-

behafteten Thematiken und Situationen angemessen und lö-

sungsorientiert zu reagieren und sondern auch mit den Gleichalt-

rigen eine vertrauensvolle Beziehung aufzubauen. 

Neben einem anerkennungstheoretischen Konzept werden seitens 

der Initiativen Ansätze des Quartiersmanagements (Verfahren zur 

Steuerung und Entwicklung von Stadt- oder Ortsteilen) und die So-

zialraumanalyse (Verfahren der empirischen Sozialforschung zur 

Ermittlung von Hilfebedarfen in verschiedenen Stadt- oder Ortstei-

len/Ermittlung sogenannter belasteter Sozialräume) verfolgt. Die 

genannten Ansätze werden aber von den Initiativen nicht genauer 

ausgeführt. 

 

3.1.4.2. GANZHEITL ICHE BERATUN G 

Das Format der ganzheitlichen Beratung vereint Elemente der se-

kundären und insbesondere der tertiären Prävention/Intervention 

miteinander. Diese 10 Angebote44 richten sich vornehmlich an (be-

reits radikalisierte) Jugendliche und junge Erwachsene und das so-

ziale Umfeld der Zielgruppe/-person. Sie wirken zumeist in einer 

Kombination auf der direkten und indirekten Ebene und sind se-

lektiv bzw. indiziert, um zielgerichtet auf persönliche und soziale 

Aspekte einzuwirken und bereits bestehende Motive und Einstel-

lungen zu hinterfragen.  

Die ganzheitliche Beratungsarbeit bezieht das soziale Umfeld 

der/des Betroffenen ein, um auf (subjektive) Problemlagen 

der/des Jugendlichen einzugehen. Im Streben nach einem stabilen 

Identitätserleben befinden sich Jugendliche und junge Erwachsene 
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in einer Suchbewegung. Dies kann die Suche nach Orientierung, 

nach Identität, nach Gemeinschaft sein oder auch nach richtungs-

weisenden Konzepten oder Personen (vgl. Dantschke 2015, 228-

232). 

Dantschke (vgl. 2015, 190-205) ergänzt auf der Grundlage ihrer Er-

ŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ƛƴ ŘŜǊ .ŜǊŀǘǳƴƎǎǎǘŜƭƭŜ αI!¸!¢ά (2015), dass eine aus-

schließliche Zuordnung der von Radikalisierung gefährdeten oder 

bereits radikalisierten Jugendlichen zu einem bestimmten Milieu 

nicht möglich ist. So sind Heranwachsende aus Familien mit nur 

einem Elternteil, Scheidungskinder, aber auch Personen ŀǳǎ αƎǳǘ 

ōǸǊƎŜǊƭƛŎƘŜƴά CŀƳƛƭƛŜƴ ōŜǘǊƻŦŦŜƴ. 

Im Sinne eines eher systemischen Ansatzes richtet sich αI!¸!¢45ά 

an Menschen und Angehörige im Radikalisierungsprozess, Ausrei-

sewillige aber auch Aussteiger/-innen.  

Die Familie gilt hier in der Regel als wichtige Bezugsgruppe. Wen-

den sich Familienmitglieder an die Beratungsstelle, wird in einem 

ersten Schritt versucht, die Wünsche und Bedürfnisse des Heran-

wachsenden in einem Gespräch mit der Familie zu ergründen. Die 

Sozialisationsgeschichte des Jugendlichen oder jungen Erwachse-

nen, die Beziehungsgeflechte innerhalb der Familie und konflikt-

hafte sowie positiv konnotierte Verbindungen stehen dabei im 

Zentrum des Interesses (vgl. Dantschke 2015, 302-314). Je nach 

individueller Lage werden auch  Bezugspersonen (z.B. Eltern, Ge-

schwister usw.), Fachpersonal (z.B. Jugendhilfemitarbeiter/ -innen, 

Lehrer/ -innen, usw.) und Personen aus anderen Bereichen einge-

bunden (z.B.  Arbeitgeber/-innen, Behörden, Vereinen). Eine Ein-

bindung von Institutionen oder Funktionsträgern ς wie eines 

Imams bei religiösen Fragen, von Sozialarbeiter/-innen bei Fragen 

der Grundsicherung, von Lehrer/-innen  bei Schulproblemen ς im 

Umfeld der/des Betroffenen kann die Arbeit mit den Heranwach-

senden unterstützen und eine Öffnung der/des Betroffenen be-

günstigen.  

Angehörige, meist aus dem familiären Kontext, wenden sich dann 

an Beratungsstellen, wenn sie Veränderungen im Verhalten, Aus-

reisebestrebung registrieren oder den Kontakt zu den Jugendli-

chen und jungen Erwachsenen verlieren. Die Beratungsstellen un-

terstützen und binden die Angehörigen bzw. Bezugspersonen in 

die Beratungsarbeit ein. Aber auch Heranwachsende, die selbst 
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einen Ausweg aus der Szene bzw. schwierigen Lebenssituationen 

suchen, finden hier eine Anlaufstelle. 

In diesem Zusammenhang erfolgen auch eine Entwicklung sozialer 

Kompetenzen und die Schaffung einer vertrauensvollen Basis zwi-

schen dem/der Betroffenen und seinem/ihrem Umfeld. Menschen 

sollen dazu befähigt werden Verantwortung für ihr Handeln und 

ihr Leben zu übernehmen. Das vornehmliche Ziel ist die Entwick-

lung der Persönlichkeit, indem Einstellungen hinterfragt und Er-

kenntnisprozesse bezüglich der eigenen Person initiiert und be-

gleitet werden. Das Aufzeigen von Gefährdungssituationen oder 

neuen Sichtweisen, das Aufbrechen rhetorischer Muster oder die 

Auseinandersetzung mit (interreligiösen) Konflikten stehen hierbei 

im Fokus.  

Zielführend ist vornehmlich eine individuelle Beratung und Beglei-

tung im Sinne eines systemischen Ansatzes46 oder auch in Form 

von Biografiearbeit47, Antigewalt- oder Aggressionstrainings48 in 

Bezug zu betroffenen Personen. 

Eine zweite Gruppe bilden Angebote, die vornehmlich auf (sozi-

al)pädagogischen Grundsätzen beruhen. Beispielhaft wäre WEG-

WEISER (2015) zu nennen. Vornehmliches Ziel ist die Sicherstel-

lung von grundlegenden Bedürfnissen der Jugendlichen und jun-

gen Erwachsenen, um ein solide Basis für eine (Re)Integration in 

die Gesellschaft zu schaffen. 

 

                                                                 
46

 5ŜǊ {ȅǎǘŜƳƛǎŎƘŜ !ƴǎŀǘȊ αώΧϐ ƛǎǘ Ŝƛƴ ŜƛƎŜƴǎǘŅƴŘƛƎŜǎ ǇǎȅŎƘƻǘƘŜǊŀǇŜǳǘƛǎŎƘŜǎ 
Verfahren, das in unterschiedlichen Settings als Einzel-, Paar-, Familien- und 
Gruppentherapie praktiziert wird. Seit Beginn der 80er Jahre entwickelte sie 
innerhalb des Feldes der klassischen Familientherapie, indem sie sich über 
Fragen von Familienstruktur und -dynamik hinaus stärker an systemisch-
konstruktivistischen Grundideen orientierte (Systemische Gesellschaft 
нлмрύάΦ 

47α.ƛƻƎǊŀŦƛŜŀǊōŜƛǘ ƛǎǘ Erinnerungsarbeit. Dabei tauchen Menschen in ihre Erin-
ƴŜǊǳƴƎŜƴ Ŝƛƴ ǳƴŘ ŜǊȊŅƘƭŜƴ ƛƘǊŜ ŜǊƭŜōǘŜƴ 9ǊŦŀƘǊǳƴƎŜƴ ώΧϐ 5ƛŜ aŜǘƘƻŘŜ ŘŜǎ 
biografischen Arbeitens begleitet und unterstützt den Erinnernden zum Bei-
spiel bei der Suche oder Festigung seiner Identität, bei einer Bilanzierung 
seines bisherigen Lebens oder dabei, rückblickend seinen Lebensweg bis ins 
Hier und Jetzt zu verfolgen und von diesem Standort aus eine Neudefinition 
ŘŜǎ ȊǳƪǸƴŦǘƛƎŜƴ [ŜōŜƴǎ Ȋǳ ŦƻǊƳŜƴΦ ώΧϐ5ǳǊŎƘ ŘƛŜ ŜƛƎŜƴǎǘŅƴŘƛƎŜ !ǳŦŀǊōŜƛǘǳƴƎ 
der individuellen Lebensgeschichte erfährt der Einzelne eine Persönlich-
keitsentwicklung, die mit Selbstständigkeit und Eigenaktivität einhergeht  
όwŜƛŎƘ нллуύΦά 

48
 Beispielsweise das Anti-Gewalt und Kompetenztraining (AKT ® ) des Violence  

Prevention Networks (VPN 2015a) 



 
36 

 

 α5ŀǎ aŜƛǎǘŜ ŘŀǾƻƴ ǎƛƴŘ ƪƭŀǎǎƛǎŎƘŜ ǎƻȊƛŀƭŀǊōŜƛǘŜǊƛǎŎƘŜ Hilfestellungen, die 

gemacht werden müssen. Wenn man das von der praktischen Seite sieht. 

Es wird immer so dargestellt, als ob das eine Sonderform der Pädagogik 

ƻŘŜǊ ǇŅŘŀƎƻƎƛǎŎƘŜƴ ώΧϐ !ǊōŜƛǘ ƛǎǘΦ 5ŀǎ ƛǎǘ Ŝǎ ŀōŜǊ ƎŀǊ ƴƛŎƘǘΦ (Kiefer 2015, 

223-225)έ 

In beiden Interviews wurde indirekt deutlich, dass entweder Ge-

sichtspunkte, wie die Beschaffung einer Arbeit, einer Wohnung, 

finanziellen Grundsicherung, also die Sicherstellung grundlegender 

Bedürfnisse wichtig sind oder das Eingehen auf emotiona-

le/ideologische Aspekte. Obwohl Initiativen normalerweise sich 

einer Richtung verschreiben, werden notwendiger Weise psycho-

logische und (sozial)pädagogische Ansätze miteinander kombi-

niert. 

 

3.2. STRUKTURELLE GEGEBENHEITEN VON I NITIATIVEN  -
RESSOURCEN UND RAHMENBEDINGUNGEN49 

Hauptförderer der Initiativen im Bereich der Prävention gegen is-

lamistisch motivierte Radikalisierung sind staatliche Träger10a.  

Im Bereich der primären und sekundären Prävention fördern Bun-

desministerien10a1, wie das Bundesministerium für Familie Senio-

ǊŜƴΣ CǊŀǳŜƴ ǳƴŘ WǳƎŜƴŘ ƛƳ wŀƘƳŜƴ ŘŜǎ tǊƻƎǊŀƳƳŜǎ α5ŜƳƻƪǊŀǘƛŜ 

ƭŜōŜƴΗά ŘŜƴ ǸōŜǊǿƛŜƎŜƴŘŜƴ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ LƴƛǘƛŀǘƛǾŜƴΦ Weitere staatliche 

Fördergeber sind das Bundesministerium des Inneren, das Bun-

desamt für Migration und Flüchtlinge sowie die Bundeszentrale für 

politische Bildung. 

αΦΦΦŘŀǎǎ ŘŜǊ {ǘŀŀǘ ŦǀǊŘŜǊǘ, ist normal, ώΧϐ {ŎƘǿƛŜǊƛƎ ƛǎǘΣ ǿŜǊ ŀŘƳƛƴƛǎǘǊŀǘƛǾ 

für die Prävention verantwortlich ist. ώΧϐ 5as ς finde ich ς ist eine hoheit-

liche Aufgabe. Aƭǎƻ ǿŜƴƴ Ŝǎ ŜƛƴŜ ƛŘŜƴǘƛŦƛȊƛŜǊǘŜ tǊƻōƭŜƳƭŀƎŜ ƎƛōǘΣ ώΧϐ Ƴǳǎǎ 

der Staat handeln. ώΧϐ (Kiefer 2015, 273-294ύά 

Neben Förderern auf Bundesebene finden sich Unterstützer auf 

Landes-10a2 und Regionalebene10a3. Eine Betrachtung der Regional-

ebene zeigt auf, dass im Bereich der primären und sekundären 

Prävention vornehmlich Behörden aus dem Bereich Jugend und 

Soziales sowie Institute, aber auch staatliche Einrichtungen wie 

Universitäten die Initiativen unterstützen. 
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Initiativen erhalten zusätzliche Fördermittel von nichtstaatlichen 

Einrichtungen10b, wie Stiftungen10b2, Vereinen10b1 oder Interessen-

verbänden10b4. Privatwirtschaftliche Unternehmen10b3 spielen in 

diesem Zusammenhang eine untergeordnete bis gar keine Rolle. 

Über die genauen Förderhöhen kann im Rahmen der Untersu-

chung auf der Grundlage der Selbstaussagen der Projekte keine 

genaue Auskunft gegeben werden. Dennoch sind Entwicklungen 

zu erkennen. Ein hybrides Finanzierungsmodell ist notwendig, da 

die Finanzierung durch staatliche Träger, wie z.BΦ α5ŜƳƻƪǊŀǘƛŜ ƭe-

ōŜƴά όнлмрύ von den Initiativen einen Eigenanteil erwartet. Dies 

hat Auswirkungen auf die Personalausstattung, die Höhe der be-

antragten Gelder und die Präsenz kleiner(er) Initiativen in diesem 

Bereich. Initiativen beantragen daher zum Teil eine geringere 

Summe als eigentlich benötigt, um den Eigenanteil aufbringen zu 

können. Der Stellenanteil wird dem tatsächlichen Bedarf somit 

oftmals nicht gerecht (vgl. Dantschke 2015, 874-885). 

Es ist zu erkennen, dass die finanzielle Förderung (neben staatli-

chen Programmen) im Bereich der primären und sekundären Prä-

vention vornehmlich auf sozialen Aspekten beruht und von Akteu-

ren ŀǳǎ ŘŜƳ .ŜǊŜƛŎƘ αJugend und Sozialesά Unterstützung erfährt, 

während ς mit zunehmender Annäherung an den tertiären Be-

reich ς sicherheitspolitische Aspekte in den Vordergrund rücken. 

Je radikaler und gewaltaffiner sich Einstellungs- und Handlungs-

muster zeigen, desto stärker verlagern sich demzufolge die Zu-

ständigkeiten. Der Bereich der tertiären Prävention wird neben 

dem Familienministerium von Ministerien, wie dem BMI und dem 

BAMF, gefördert, also von Ministerien, die für inner- und sicher-

heitspolitisch relevante Prozesse verantwortlich sind. 

Die einzelnen Projekte sind daneben meist in übergeordneten 

Strukturen eingebunden, seien es staatliche Förderprogramme, 

ǿƛŜ α5ŜƳƻƪǊŀǘƛŜ ƭŜōŜƴΗά ƻŘŜǊκǳƴŘ όƎŜƳŜƛƴƴǸǘȊƛƎŜƴύ ±ŜǊŜƛƴǎ-

strukturen wie bei Violence Prevention Network e.V.50, IFAK e.V.51, 

ufuq e.V.52, KIgA e.V.53, VAJA e.V.54, Lichtjugend e.V.55 usw.  
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 Violence Prevention Network (Berlin) (VPN 2015) 
51

 Verein für multikulturelle Kinder- und Jugendhilfe (Bochum) (IFAK 2015) 
52

 (ufuq 2015) 
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 Kreuzberger Initiative gegen Antisemitismus (Berlin) (KIgA 2015) 
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 Verein zur Förderung akzeptierender Jugendarbeit (Bremen) (VAJA 2015) 
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Im Fokus der Vereine56 stehen vornehmlich ideelle Aufgaben, wie 

die Förderung von Integration und der gegenseitigen Toleranz. 

Diese Aufgaben werden jedoch in unterschiedlicher Weise reali-

siert. Sei es durch Migrationsarbeit (z.B. IFAK e.V.) die Unterstüt-

zung und Reintegration ausgegrenzter Jugendlicher (z.B. VAJA 

e.V.) sowie ideologisch gefährdeter/extremistisch motivierter Per-

sonen (z.B. VPN, Lichtjugend e.V.). Andere fungieren auch als 

Schnittstelle zum Austausch von Erfahrungen (z.B. ufuq e.V.). 

Zur Realisierung der Ziele benötigen die Vereine finanzielle Mittel, 

die durch staatliche Zuschüsse, Mitgliedsbeiträgen oder Spenden 

erwirtschaftet werden. Die erhaltenen Mittel sind steuerbegüns-

tigt und müssen zeitnah für in der Satzung festgelegte Zwecke 

Verwendung finden. 

In diesem Zusammenhang sei auf zwei wichtige Aspekte hingewie-

sen. Zum einen stehen die Konzepte oder Leitideen der Träger und 

die Umsetzung seitens der Initiativen in Interdependenz zueinan-

der. Zum anderen kann aufgrund von Konzeptbeschreibungen der 

Initiativen zum jetzigen Zeitpunkt kein Rückschluss auf den Erfolg 

präventiver/intervenierender Maßnahmen im Bereich islamisti-

sche Radikalisierung gezogen werden. 

Eine weitere latente Größe im RaƘƳŜƴ αwŜǎǎƻǳǊŎŜƴ ǳƴŘ wŀƘƳŜn-

ōŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴάΥ ŘƛŜ Personalausstattung11
57

. Sie stellt sich wie folgt 

dar. Die Initiativen sind mit einer geringen Anzahl11a (ca. 1-5 Mit-

arbeiter pro Standort) an festangestelltem Personal ausgestattet, 

welches in der Regel administrative Positionen begleitet. 5ŀǎ αŦŜs-

ǘŜά tŜǊǎƻƴŀƭ ǎǘŀƳƳǘ nahezu ausschließlich aus dem akademischen 

Bereichen12a der Geistes-12a1 und Sozial-/  Verhaltenswissenschaf-

tenwissenschaften12a2. 

Die Geisteswissenschaften beziehen sich auf religionsbezogene 

Professionen, wie Islamwissenschaften, Kulturwissenschaften Ara-

bistik usw. Im Bereich der Sozial- und Verhaltenswissenschaften 

werden vornehmlich Politik- bzw. Sozialwissenschaftler/ -innen 

oder Verwaltungspersonal eingesetzt. Pädagogische Fachkräfte 

aus dem Bildungswesen und dem Bereich der Sozialen Arbeit sind 

kaum zu finden. Im Bereich der tertiären Prävention/ Intervention 

ist zudem Fachwissen aus dem Bereich der Psychologie und der 

Kriminalistik von Bedeutung. 
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 Die rechtlichen Rahmenbedingungen für Vereine sind im Bürgerlichen Ge-
setzbuch (BGB) in den §§21-79 festgelegt (BGB 2015) 
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 Siehe Anhang Seite XVI 
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Gerade im Bereich der Bildung wird auf (ehrenamtliche) Mitarbei-

ter/ -innen mit latenten Bezugspunkten zum Themenfeld zurück-

gegriffen. Diese Personen haben praxis- oder themenbezogene 

Kenntnisse12c, wie ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ Řŀǎ CƻǊƳŀǘ α!ǳŦƪƭŅǊǳƴƎ & Fort-

ōƛƭŘǳƴƎά ǾŜǊŘŜǳǘƭƛŎƘǘΦ Hier stehen meist kulturspezifische Aspekte 

im Vordergrund, wie die Zugehörigkeit zur Religion, Migrationshin-

tergrund, Mehrsprachigkeit usw.  

 

3.3. UMWELT UND WECHSELBEZIEHUNGEN VON 
I NITIATIVEN 58 

Ein wesentlicher Aspekt ist die Wechselbeziehung zwischen Initia-

tiven und anderen Akteuren der Präventionsarbeit. Neben der Fi-

nanzierungsarbeit scheint eine Verschränkung mit anderen Initia-

tiven in vielfältiger Weise notwendig. 

Das Bedürfnis der Bildung von Netzwerkstrukturen zeigt sich be-

reits durch das Vorhandensein von Initiativen, die eine Verbindung 

zwischen verschiedenen Akteuren im Feld schaffen wollen (Institu-

tionelle Netzwerke)59. 

Der Zusammenschluss von religiösen, staatlichen und zivilgesell-

schaftlichen Akteuren zeigt, dass das Phänomen eine gesamtge-

sellschaftliche Aufgabe darstellt. Die Verbindung von sicherheits-

politischen, religionsbezogenen und sozialen Aspekten ist wichtig, 

da in diesen Bereichen auch wesentliche Risiko- bzw. Schutzfakto-

ren für Radikalisierung zu finden sind. 

Bei einer genauen Betrachtung der Interdependenzen der identifi-

zierten Formate hat die Bildung von Netzwerkstrukturen im All-

gemeinen mehrere Funktionen: 

a) Generierung von Wissen über den Phänomenbereich / Aus-

tausch über konkrete Problematiken bzw. Kompetenzen, 

b) Ausbau von Handlungsoptionen, um Betroffenen zu hel-

fen/unterstützen bzw. eine weiterführende Betreuung zu ge-

währleisten sowie 

c) Evaluation / Weiterentwicklung der eigenen Arbeit. 

Die Funktionen der Generierung und des Austausches von Wissen 

ist im Phänomenbereich der islamistischen Radikalisierung noch 
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gering entwickelt und wird in Zielvorstellungen der Initiativen be-

züglich der Konzeptentwicklung und durch das Vorhandensein des 

Formates der institutionellen Netzwerkbildung60 deutlich. 

Ein weiterer Vorteil einer Verschränkung von Initiativen ist die Ak-

ƪǳƳǳƭŀǘƛƻƴ Ǿƻƴ YƻƳǇŜǘŜƴȊŜƴΦ {ƻ ȊŜƛƎǘ ǎƛŎƘ ŀƳ .ŜƛǎǇƛŜƭ αI!¸!¢ά 

(2015), dass die Einbindung von Akteuren aus der Sozialen Arbeit 

oder der Familie ein Eingehen auf Betroffene begünstigt. Bei-

spielsweise kann die adressatengerechte Beantwortung von religi-

ösen Fragen durch andere Muslime (vgl. Dantschke 2015, 622-

630) helfen, um bei der Sinnsuche eines Jugendlichen (alternative) 

Deutungsangebote zu bieten. 

Aber auch die Zusammenarbeit mit (Jugend)Ämtern und Jobcen-

tern bei Fragen der Versorgungssicherheit oder mit Sicherheitsbe-

hörden bei strafrechtlichen Belangen ist in bestimmten Zusam-

menhängen (z. B. bei bereits erfolgter Straffälligkeit, Schulden 

usw.) sinnvoll. 

Der Austausch von Erfahrungen mit ähnlich gelagerten Formaten 

aus dem Bereich Rechtsextremismus kann Handlungs- oder Lö-

sungsmöglichkeiten aufzeigen oder Synergieeffekte schaffen.  

Ein Beispiel für die Nutzung von Synergieeffekten ist das Diagnos-

tisch-Therapeutisches-Netzwerk Extremismus, mit dem die Projek-

te EXIT61 und HAYAT bei psychologischen Interventionsbedarfen 

kooperieren (vgl. Dantschke 2015, 573-580). Jedoch kann keine 

Aussage getroffen werden, inwiefern Jugendliche und junge Er-

wachsene im Anschluss an die entsprechenden Maßnahmen wei-

terhin betreut werden. 

Die wissenschaftliche Begleitung von Projekten erfolgt in der Regel 

durch die Fördergeber bzw. durch von Fördergebern beauftragte 

LƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴŜƴΦ LƳ wŀƘƳŜƴ ŘŜǎ tǊƻƎǊŀƳƳŜǎ α5ŜƳƻƪǊŀǘƛŜ ƭŜōŜƴΗά 

(2015) des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und 

Jugend wird die Programmevaluation u. a. durch das Deutsche Ju-

gendinstitut e. V (DJI) (vgl. Demokratie leben! 2015a) durchge-

führt. Die Evaluation bzw. wissenschaftliche Begleitung von Initia-

tiven und Projekten in dem Bereich der sekundären/tertiären Prä-

vention gestaltet sich allgemein schwierig, da hier einzelne Perso-

nen (und deren Umfeld) in den Blickpunkt geraten. Der Zugang 

und der Umgang mit klient/-innenbezogenen Daten fordern einen 
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hochsensiblen Umgang und die Gewährleistung von Anonymität. 

Um unabhängige wissenschaftliche Daten zu generieren, könnte 

die Ansiedlung rein wissenschaftlicher Stellen innerhalb von Initia-

tiven eine mögliche Alternative sein (vgl. Dantschke 2015 665-

672). 

Aber auch die Begleitung durch Forschungsgruppen an Universitä-

ten, wie das Modellprojekt "Die Zukunft miteinander gestalten: 

Hessische Muslime für Demokratie und Vielfalt!" (2015), welches 

im Austausch mit der Universität Frankfurt steht, findet Anwen-

dung. 

Die Implementierung eines Fachbeirates ist selten vorzufinden. 

Welchen Mehrwert ein solcher Beirat haben kann, spezifiziert die 

Initiative 180° Wende (2015): αUm die hohe Qualität und Produk-

tivität unserer Arbeit nachhaltig gewährleisten zu können, wurde 

ein Fachbeirat gegründet. Dieser berät [...] in allen zielbezogenen 

Angelegenheiten. Dieses Gremium ist ein Instrument externer Eva-

luation, d. h. die Mitglieder gehören nicht dem Verein an. [Er] ist 

interdisziplinär zusammengesetzt und besteht aus Wissenschaft-

lern und Praktikern und deren Mitglieder werden direkt vom Ver-

einsvorstand ausgewählt ώΧϐ ό180°Wende 2015a).ñ 
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4. TYPENÜBERGREIFENDE BEOBACHTUNGEN 

VON PRÄVENTION/I NTERVENTION IM BE-

REICH DER ISLAMISTISCHEN RADIKALISIE-

RUNG 

Im Folgenden werden typenübergreifende Aspekte unter Beach-

tung der unterschiedlichen formatbezogenen Nuancen themati-

siert. 

Der Rückgriff auf etwaige Theoriegerüste oder Definitionen dient 

der Explikation vorgefundener Konzeptionen oder Strategien. 

 

4.1. EINE EINORDNUNG NACH PRÄVENTIONSBEREICHEN 

UND I NTERVENTIONSEBENEN62 

Die Betrachtung der Präventionsbereiche1 nach Caplan und Gor-

don, wie sie in Abbildung 5 und 663 vorzufinden sind, zeigt, dass 

die einzelnen Formate an verschiedenen Punkten im Radikalisie-

rungsprozess ansetzen.  

In Abbildung 5 und 664 werden folgende Aspekte besonders 

deutlich: Während der Jugendschutz im Internet einen aus-

schließlich primären und universellen Charakter aufweist und im 

Vorfeld der eigentlichen Radikalisierung ansetzt, vollziehen sich 

Bildungsarbeit (Aufklärung und Aufklärung & Fortbildung) und 

institutionelle Netzwerkbildung nicht ausschließlich im primären 

bzw. universellen Bereich. Sie weisen vielmehr auch Merkmale 

sekundärer/selektiver Prävention auf. Dies bedeutet zum einen 

eine Vermittlung allgemeiner Deutungsmuster bzw. Information 

im Vorfeld des Radikalisierungsprozesses, um einen Einstieg zu 

verhindern oder um auf Gefährdungspotenziale hinzuweisen, 

zum anderen wenden sich Initiativen an Personen, die mögli-

cherweise von Radikalisierung betroffen sein könnten, um bei-

spielsweise Perspektiv- und Orientierungslosigkeit sowie sozialer 

Isolation entgegenzutreten. 

Die zielgruppenbezogene Netzwerkbildung und die jugendspezi-

fische Begleitung weisen mehr und mehr Merkmale des Sekun-
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därbereiches auf. Sie fokussieren Adoleszente, die einen ersten 

Kontakt bzw. Interesse für Islam(ismus) zeigen und greifen dies in 

Bezug zur Peergroup oder zu jugend-, religions- oder kulturell re-

levanten Kontexten auf.  

Die ganzheitliche Beratung zeigt einen sekundären bis tertiären 

Charakter, da sie das Individuum in den Mittelpunkt ihrer Bemü-

hungen stellt, es aber nicht isoliert betrachtet. Die Zielperson 

wird dadurch charakterisiert, dass sie deutliche Radikalisierungs-

tendenzen bzw. Warnverhalten aufzeigt. Tendenzen können bei-

spielsweise der Rückzug vom sozialen Umfeld, äußerliche Verän-

derungen oder Anzeichen/Andeutungen für eine mögliche Aus-

reise sein. 

Auffällig ist zudem, dass keine Initiative ausschließlich den tertiä-

ren bzw. den indizierten Bereich fokussiert. 

 

 

ABBILDUNG 5: EINORDNUNG DER 36 FORMATE NACH PRÄVENTIONSBEREICHEN 

NACH CAPLAN (1964) 
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ABBILDUNG 6: EINORDNUNG DER FORMATE NACH PRÄVENTIONSBEREICHEN 

NACH GORDON (1983) 

 
 

Die Kritik wie sie beispielsweise Gordon (vgl. 1983), an einer Kate-

gorisierung der Initiativen mithilfe der drei Präventionsbereiche 

nach Caplan im Hinblick auf die Trennschärfe der Begrifflichkeiten, 

ausführt, ist durchaus berechtigt. Diese Inkonsistenz findet im 

Rahmen der explorativen Erhebung seinen Ausdruck darin, dass 

Mischformen 1b/1d und 2b/2d angelegt wurden. Diese dienen zur Ab-

bildung der Bandbreite der vorgefundenen Initiativen und zur Ge-

währleistung einer adäquaten Einordnung der Initiativen in das 

Analyseraster. 

Zudem wird deutlich, wie in den meisten Fällen der Bereich der 

sekundären bzw. selektiven Prävention/Intervention tangiert wird. 

So bestätigt sich, dass Prävention/Interventionsinitiativen im Be-

reich der islamistischen Radikalisierung, möglichen Hinwen-

dungsmöglichkeiten und -anzeichen entgegenwirken. 

Betrachtet man die beiden Schemata von Caplan und Gordon wird 

deutlich, dass beide Kategorisierungen zu ähnlichen Ergebnissen 

führen. Sie sind jedoch, wie in Kapitel 2.2.1.1. bereits erwähnt 

wurde, nicht identisch. Dies wird beispielsweise an den Formaten 

αinstitutionelle bŜǘȊǿŜǊƪōƛƭŘǳƴƎά ƻŘŜǊ ŀǳŎƘ αƎŀƴȊƘŜƛǘƭƛŎƘŜ Bera-

tungά deutlich. Während Caplans Modell auf den Zeitpunkt prä-

ventiver/intervenierender Maßnahmen referiert, fokussiert und 

präzisiert Gordons Schema die Zielgruppe(n). 
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Im Hinblick auf die Differenzierung nach Interventionsebenen ist 

auffällig, dass institutionelle Netzwerkbildung und der Jugendme-

dienschutz eine Ausnahme bilden, da sie nicht im unmittelbaren 

Kontakt mit der Zielgruppe stehen.  

Es sind überdies keine ausschließlich direkt operierenden Initiati-

ven zu finden. Der/Die Betroffene steht zwar im Mittelpunkt jegli-

cher Bemühungen der Initiativen, der Zugang, die Einflussnahme 

bzw. die Unterstützung erfolgt jedoch (auch) durch Dritte. Wie 

dies genau geschieht wird in Kapitel 4.2. noch einmal gesondert 

thematisiert. 

 

ABBILDUNG 7: EINORDNUNG DER INITIATIVEN NACH INTERVENTIONSEBENEN NACH HAFEN (2001B) 

 

 

 

4.2. DER ADRESSATENKREIS65 

Allgemeinhin stehen ς abgesehen davon, ob die Interventions- 

oder Präventionsmaßnahme direkt oder indirekt erfolgt ς Jugend-

liche oder junge Erwachsene3a&4a im Fokus der Bemühungen. Die 

Altersspanne, die seitens aller Initiativen als interventions- bzw. 

präventionsbedürftig gesehen wird, ist die Phase von ca. 12-18 

Jahre. Die Gründe für die Fokussierung auf diese Altersspanne 

werden aber nicht angegeben. 
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Diese Einschätzung manifestiert sich dadurch, dass bei der Angabe 

des Alters der Zielgruppe von primären bis hin zu tertiären Präven-

tions-/ Interventionsbereich eine Verengung der Alterspanne zu 

erkennen ist. Während der Adressatenkreis in der Bildungsarbeit 

sich auf 7-29jährige Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene fo-

kussiert und damit sehr breitgefächert ist, betrachten Aufklärung 

& Fortbildungsangebote und zielgruppenbezogene Netzwerke die 

Altersgruppe zwischen 12-25 Jahre. Beratungsangebote hingegen 

richten sich vielmehr an Jugendliche und junge Erwachsene im Al-

ter von ca. 16 Jahren. 

Es ist nicht überraschend, wie sehr reine Aufklärungsangebote all-

gemeinhin einen größeren Adressatenkreis5 ansprechen als Bera-

ǘǳƴƎǎŀƴƎŜōƻǘŜΦ 5ƛŜ LƴƛǘƛŀǘƛǾŜ α{ŎƘǳƭŜ ƻƘƴŜ wŀǎǎƛǎƳǳǎ-Schule mit 

/ƻǳǊŀƎŜά ŜǊǊŜƛŎƘǘ ōŜƛǎǇƛŜƭǎǿŜƛǎŜ ƭŀǳǘ ŜƛƎŜƴŜƴ !ƴƎŀben rund eine 

Millionen Schüler/-innen an 1700 Schulen (vgl. Schule ohne Ras-

sismus ς Schule mit Courage 2015a), Aufklärung & Fortbildungs-

angebote und zielgruppenbezogene Netzwerke ca. 200 Personen, 

Beratungsstellen wie Wegweiser arbeiten mit 30 Jugendlichen 

(vgl. WDR 2015).  

Bis auf zwei Ausnahmen bestehen im Bereich der jugendspezifi-

schen Begleitung ς im Allgemeinen keine genderspezifischen Zu-

schreibungen4a4, auch werden nicht nur Jugendliche generell an-

gesprochen, sondern ebenso mit einem meist kulturellen und reli-

giösen/ideologischen Hintergrund. Es finden sich Beschreibungen 

wie arabisch, türkisch, ebenso, wie muslimisch-

fundamentalistisch, muslimisch-extremistisch66. 

Die Kategorie der Zielgruppe3 bildet ein immanentes Merkmal zur 

Unterscheidung der einzelnen Formate, wie in Abbildung 867 ver-

deutlicht wird. Jugendliche und junge Erwachsene stehen zwar im 

Mittelpunkt der Bemühungen von Initiativen. Betrachtet man die 

Verteilung auf die Interventionsebenen2, sprechen Initiativen da-

rüber hinaus die Familie(n), die Peergroup oder/und die Funktions-

träger indirekt in unterschiedlicher Weise an.  

Der Medienschutz handelt weitestgehend selbstständig und 

spricht z. B. durch Publikationen pädagogische Fachkräfte an oder 

kooperiert mit Anbietern von Webseiten. Ziel ist es, Online-

Angebote jugendgerecht zu gestalten bzw. Verstöße gegen das Ju-
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gendschutzgesetz zu ahnden oder für die Öffentlichkeit transpa-

rent zu machen.  

Der Prototyp der Bildungsarbeit richtet sich im Allgemeinen an 

Kinder und Jugendliche. Zudem sind Funktionsträger (im Sinne von 

Multiplikator/ -innen) aus unterschiedlichen Institutionen und der 

Zielgruppe wesentlich für die Vermittlung phänomenrelevanten 

Wissens. 

Betrachtet man die Netzwerkbildung, ist eine Unterscheidung zwi-

schen Netzwerken innerhalb von Institutionen und in Bezug zur 

Peer-Group zu treffen. Während ersteres Institutionen selbst fo-

kussiert, stellt das Format der zielgruppenbezogenen Netzwerkbil-

dung Funktionsträger als Mentor/ -innen, die in der Regel aus der 

Peer-Group stammen, in den Mittelpunkt seiner Bemühungen.  

Die Beratungsarbeit bindet hingegen alle Zielgruppen, also das 

Umfeld der Jugendlichen und jungen Erwachsenen in gewisser 

Weise ein. Bedeutend ist hingegen bei der ganzheitlichen Bera-

tung die Rolle der Familie, welche in den vorangegangen Typen ei-

ne eher untergeordnete Rolle spielte. Gerade in der ganzheitlichen 

Beratung fungiert sie als zentraler Zugangspunkt zum Betroffenen. 

In der jugendspezifischen Begleitung werden familiäre Strukturen 

und Werte hingegen als ein Ausgangspunkt für die Auseinander-

setzung der Jugendlichen mit sich selbst angesehen. 

Die Verteilung der farbigen Symbole in Abbildung 8 weisen auf die 

Bedeutung von formalisierten Strukturen als zentrales Element 

präventiven oder intervenierenden Handelns. Dies liegt nicht al-

lein darin begründet, dass Initiativen an sich auch institutionali-

sierte Formen sind, sondern auch, dass sie andere Institutionen 

zur Implementierung geeigneter Maßnahmen bedürfen. Sei es als 

gleichberechtigte Partner, wie beispielsweise im Falle der institu-

tionellen Netzwerkbildung, als Ort der Initiierung von Maßnah-

men, wie in der Bildungsarbeit, oder als Unterstützung beim Bera-

tungsprozess.  
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ABBILDUNG 8: ÜBERSICHT ZUR ZIELGRUPPENORIENTIERUNG DER FORMATE 

 

 








































































